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    Meg Cabot, geboren in Indiana, lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Katzen in New York und Florida. Sie arbeitete zunächst als Illustratorin, bevor sie sich ganz dem Schreiben zuwandte. Auf einen Schlag berühmt wurde Meg Cabot mit den Romanen um Prinzessin Mia. Garry Marshalls zweiteilige Verfilmung der Serie, »Plötzlich Prinzessin«, wurde weltweit zum großen Kino-Erfolg.
  


  
    

  


  
    Von Meg Cabot ist bei cbt erschienen:
  


  
    Susannah - Auch Geister können küssen (30197)

    Susannah - Auch Geister haben hübsche Söhne (30198)

    Plötzlich Prinzessin (30058)

    Power, Prinzessin! (30243)

    Prinzessin sucht Prinz (30148)

    Dein Auftritt, Prinzessin! (30218)

    Prinzessin in Pink (30206)

    Bühne frei, Prinzessin (30461)

    Party, Prinzessin! (30198)

    Jenny, heftig in Nöten (30526)

    Samantha, total verliebt! (30311)

    Geheimsache Jessica - Vom Blitz getroffen (30201)

    Geheimsache Jessica - Supergirl in Not (30202)
  


  
    Von Meg Cabot ist bei cbj erschienen:
  


  
    Bleib cool, Samantha! (13053)

    Party, Prinzessin! (13184)

    Keine Panik, Prinzessin! (13351)

    Peinlich, peinlich, Prinzessin! (13014)

    Dein Herzensprinz, Prinzessin! (13492)

    Plötzlich Prinzessin - Das ultimative Benimmbuch (13185)

    Plötzlich Prinzessin - Das ultimative Handbuch (13186)
  


  
    Weitere Informationen zu Meg Cabot und ihren Büchern:
  


  
    www.megcabot.de
  

  
  


  
    KAPITEL 1
  


  
    Echt«, sagte Gina. »So muss das Leben sein.«
  


  
    Da musste ich ihr recht geben. Wir lagen im Bikini am Strand von Carmel und sogen die Sonnenstrahlen und das milde Vierundzwanzig-Grad-Wetter in uns auf. So, wie die Sonne herunterschien, wäre man nie drauf gekommen, dass wir erst März hatten.
  


  
    Tja, Kalifornien halt.
  


  
    »Ich hab keine Ahnung, wie du das jeden Tag schaffst«, fuhr Gina fort.
  


  
    Ich hatte die Augen geschlossen. Große, eiskalte Cola-light-Flaschen tanzten vor meinem inneren Auge. Wenn es am Strand doch bloß einen Getränkeservice gäbe. Das war aber auch das Einzige, was hier fehlte. Wir hatten alle Wasserflaschen in unserer Kühlbox schon ausgetrunken und der Weg vom Strand die Stufen hinauf zu Jimmy’s Quick Mart war echt lang.
  


  
    »Was schaffe ich jeden Tag?«, murmelte ich.
  


  
    »Zur Schule gehen«, sagte Gina. »Wie kannst du 
     dich aufraffen, dahin zu gehen, wo dieser unglaubliche Strand nur eine Meile weiter weg lockt?«
  


  
    »Ja, es ist schon schwer«, gab ich zu, die Augen weiterhin geschlossen. »Aber ein Schulabschluss gilt nach wie vor als eine der wichtigsten Leistungen im Leben. Ich meine, ich hab gehört, ohne Highschool-Abschluss hat man keine Chance, so einen hochdotierten Job als Starbucks-Kellnerin zu ergattern, wie ich ihn mir nach der Schule zu angeln gedenke.«
  


  
    »Nein, jetzt im Ernst, Suze«, sagte Gina. Ich spürte, wie sie sich neben mir bewegte, und machte die Augen auf. Sie hatte sich auf die Ellbogen aufgestützt und musterte den Strand durch ihre Ray-Ban-Sonnenbrille. »Wie hältst du das bloß aus?«
  


  
    Ja, wie hielt ich das bloß aus? Die Landschaft war wirklich grandios. Vor uns erstreckte sich der Pazifik. So weit das Auge blicken konnte türkisblaues Wasser, das sich zum Horizont hin immer weiter ins Marineblaue verdunkelte. Riesige Wellen krachten an den Strand, schleuderten Surfer und Wellenreiter wie Treibholz in die Luft. Weitab zur Rechten ragten die grünen Felsen von Pebble Beach auf. Zur Linken bildeten große, von Robben bevölkerte Steinbrocken die Vorstufen zum Big Sur, dem besonders zerklüfteten, wilden Abschnitt der pazifischen Küstenlinie.
  


  
    Und über all dem thronte die herrlichste Sonne und brannte den Nebel weg, der noch wenige Stunden zuvor unseren Tag zu ruinieren gedroht hatte. Es war alles perfekt. Das absolute Paradies.
  


  
    Wenn ich bloß jemanden gehabt hätte, der mir was zu trinken hätte bringen können.
  


  
    »Oh mein Gott.« Gina senkte ihre Sonnenbrille und lugte über den Rand hinweg. »Schau dir den mal an.«
  


  
    Ich folgte ihrem Blick durch die schildkrötenförmigen Gläser meiner Donna-Karan-Sonnenbrille. Der Rettungsschwimmer, der nur wenige Meter von unseren Badetüchern entfernt auf seinem weißen Aussichtsturm gesessen hatte, war plötzlich aufgesprungen und hatte sich mit einer geschmeidigen Bewegung sein orangefarbenes Schwimmbrett gegriffen. Mit katzenartiger Anmut landete er im Sand und sprintete Richtung Wellen. Man sah das Muskelspiel unter seiner sonnengebräunten Haut und die langen blonden Haare flatterten im Wind.
  


  
    Touristen holten hastig ihre Kameras hervor, während die Sonnenanbeter sich aufrichteten, um besser sehen zu können. Aufgeschreckte Möwen kreischten über unseren Köpfen und mehrere Strandspaziergänger gingen dem Rettungsschwimmer eilig aus dem Weg. Sekunden später tauchte sein muskulöser Körper mit einem perfekten Bogen in die Wellen ein, nur um ein paar Meter weiter wieder aufzutauchen und mit kräftigen Armschlägen auf einen Jungen zuzuschwimmen, der von einer Unterströmung erfasst worden war.
  


  
    Zu meiner Belustigung stellte sich der Junge kurz darauf als niemand Geringeres als Hatschi heraus, einer meiner Stiefbrüder, die uns an diesem Nachmittag zum Strand begleitet hatten. Ich erkannte seine Stimme sofort,
     als er - kaum dass der Rettungsschwimmer ihn an die Oberfläche gezerrt hatte - anfing, seinen Retter wüst zu beschimpfen, weil der ihn in Anwesenheit seiner Freunde bloßgestellt hatte.
  


  
    Zu meinem Entzücken schimpfte der Rettungsschwimmer aber genauso wüst zurück.
  


  
    Gina, die dem sich entfaltenden Drama hingerissen zugesehen hatte, lehnte sich träge zurück. »Was für ein Weichei.«
  


  
    Anscheinend hatte sie das Opfer nicht erkannt. Noch vor Kurzem hatte sie mich nämlich zu meiner großen Verblüffung davon in Kenntnis gesetzt, dass ich unglaublich Glück hätte, so coole Stiefbrüder zu haben. Und sie schloss dabei anscheinend nicht mal Hatschi aus.
  


  
    In Sachen Jungs war Gina leider noch nie besonders wählerisch gewesen.
  


  
    Seufzend streckte sie sich wieder auf ihrem Badetuch aus.
  


  
    »Das war ja echt erschreckend«, sagte sie und schob sich die Brille wieder vor die Augen. »Nur der Teil, als der Rettungsschwimmer an uns vorbeigerannt ist … der hat mir gefallen.«
  


  
    Ein paar Minuten später schlurfte besagter Rettungsschwimmer wieder auf uns zu. Mit nassen Haaren sah er kein bisschen weniger knackig aus als mit trockenen. Er schwang sich auf seinen Turm und sprach kurz etwas in sein Funkgerät. Wahrscheinlich warnte er seine Kollegen vor dem Oberblödaffen Hatschi, der sich in 
     einen Neoprenanzug gequetscht hatte, um die aus der Großstadt stammende Freundin seiner Stiefschwester zu beeindrucken. Dann setzte er sich wieder auf seinen angestammten Platz und hielt weiter Ausschau nach möglichen Ertrinkungsopfern.
  


  
    »Das war’s«, verkündete Gina plötzlich. »Ich hab mich verliebt. Dieser Rettungsschwimmer ist der Mann, den ich mal heiraten werde.«
  


  
    Alles klar? Ich sag’s ja, sie ist nicht gerade wählerisch.
  


  
    »Du würdest doch jeden Typen heiraten, der eine Badehose trägt«, sagte ich.
  


  
    »Das stimmt nicht.« Sie zeigte auf einen Touristen ein paar Meter von uns entfernt. Er hatte eine Speedo-Badehose an, besonders viel Pelz auf dem Rücken und eine sonnenverbrannte Gattin an seiner Seite. »Den würde ich zum Beispiel nicht heiraten.«
  


  
    »Natürlich nicht. Der ist ja schon vergeben.«
  


  
    Gina verdrehte die Augen. »Du bist doof. Komm jetzt, lass uns was zu trinken besorgen.«
  


  
    Wir rappelten uns auf und schlüpften in Shorts und Sandalen. Die Badetücher ließen wir liegen und schlurften durch den heißen Sand zu den steilen Stufen, die zum Parkplatz führten, auf dem Schlafmütz das Auto abgestellt hatte.
  


  
    »Ich möchte«, sagte Gina, als wir oben angekommen waren, »einen Schoko-Shake. Und zwar keinen von der gesunden Schickimicki-Sorte, die hier verkauft wird. Ich will einen hundertprozentig unechten, mit tausend 
     chemischen Zusätzen verpanschten Schoko-Shake wie bei Mickey D’s.«
  


  
    »Tja«, keuchte ich. Die ganzen Stufen hochzugehen, war echt kein Spaß. Dabei war ich ziemlich gut in Form - dank meines Kickbox-Videos, zu dem ich fast jeden Abend trainierte. »Dafür wirst du dann schon in die nächstgrößere Stadt fahren müssen - hier gibt’s weit und breit keinen Fast-Food-Laden.«
  


  
    Gina verdrehte wieder die Augen. »Scheißkaff«, schimpfte sie mit gespielter Empörung. »Kein Fast Food, keine Ampeln, keine Verbrechen, kein öffentlicher Nahverkehr …«
  


  
    Aber sie meinte es nicht so. Seit sie am Tag zuvor aus New York gekommen war, bewunderte sie mein neues Leben mit großen Augen, wie ein Kind an Weihnachten: Sie war neidisch auf die geniale Ozean-Aussicht aus meinem Zimmerfenster, futterte entzückt alles in sich hinein, was mein mit kulinarischen Zauberkräften ausgestatteter Stiefvater kochte, und nicht mal die jämmerlichen Versuche meiner Brüder, sie zu beeindrucken, konnten sie zu einem verächtlichen Kopfschütteln hinreißen. Kein einziges Mal hatte sie Schlafmütz oder Hatschi, die beide gleichermaßen hingerissen um sie herumscharwenzelten, vor den Latz geknallt, dass sie sich verziehen sollten.
  


  
    »Meine Güte, Suze«, hatte sie gesagt, als ich sie darauf ansprach. »Die beiden sind doch heiß! Was erwartest du denn von mir?«
  


  
    Augenblick mal! Meine Stiefbrüder - heiß?!
  


  
    Das sah ich aber anders.
  


  
    Wenn man heiße Typen sehen wollte, dann musste man schon woandershin gucken - zum Beispiel zu dem Typen, der in Jimmy’s Quick Mart arbeitete. Jimmy’s war der kleine Lebensmittelladen gegenüber den Treppen, die zum Strand führten. Zwar war Kurt - ja, er hieß wirklich so, ich schwör’s - dumm wie ein Stück Brot, bot aber einen atemberaubenden Anblick. Ich stellte die perlende Flasche Cola light, die ich aus dem Kühlschrank geholt hatte, vor Kurt auf den Tresen und schenkte ihm einen verführerischen Augenaufschlag. Aber Kurt war in die neueste Ausgabe des Surf Digest versunken und bemerkte meinen Glupschblick gar nicht. Wahrscheinlich hatte mir die Sonne das Hirn doch mehr verbrannt als gedacht, jedenfalls stand ich nur da und starrte Kurt an - dachte allerdings an jemand ganz anderen.
  


  
    An jemanden, an den ich eigentlich auf keinen Fall hätte denken dürfen.
  


  
    Wahrscheinlich war das der Grund, warum ich Kelly Prescott überhaupt nicht bemerkte, als sie mich ansprach. Ich bekam nicht mal mit, dass sie da war.
  


  
    Bis sie mir mit der Hand vor dem Gesicht rumwedelte: »Hallo? Erde an Suze. Bitte kommen.«
  


  
    Ich riss den Blick von Kurt los und sah Kelly an, Schülersprecherin unseres Jahrgangs, strahlendes Blondchen und Modepüppchen. Sie trug ein Hemd ihres Vaters, und zwar aufgeknöpft, sodass man das Darunter sehen konnte - einen olivgrünen Häkel-Bikini. Damit man durch die Löcher
     des Häkelmusters nichts erkennen konnte, war es mit fleischfarbenem Stoff unterlegt.
  


  
    Neben Kelly stand Debbie Mancuso, die Mal-ja-malnein-Freundin meines Stiefbruders Hatschi.
  


  
    »Hey«, sagte Kelly. »Ich wusste nicht, dass du heute auch zum Strand bist, Suze. Wo hast du denn dein Handtuch hingelegt?«
  


  
    »Neben den Rettungsturm«, antwortete ich.
  


  
    »Oh wow, guter Platz. Wir sind viel weiter hinten, bei der Treppe.«
  


  
    »Ich hab den Rambler auf dem Parkplatz gesehen«, bemerkte Debbie betont lässig. »Ist Brad mit dem Board draußen?«
  


  
    Brad ist Hatschis eigentlicher Name, alle außer mir nannten ihn so.
  


  
    »Und was ist mit Jake?«, hakte Kelly nach.
  


  
    Jake war der Stiefbruder, den ich Schlafmütz nannte. Aus Gründen, die sich mir komplett verschlossen, wurden Schlafmütz, der im Abschlussjahrgang der Mission Academy war, und Hatschi, Zehntklässler wie ich, als gute Partien gehandelt. Anscheinend hatten diese ganzen Mädchen meine Stiefbrüder noch nie essen gesehen. Ein ekelhafter Anblick.
  


  
    »Ja, sie sind beide auf dem Wasser«, sagte ich. Und weil ich wusste, worauf sie hinauswollten, fügte ich hinzu: »Wollt ihr nachher nicht zu uns rüberkommen?«
  


  
    »Cool«, sagte Kelly. »Machen wir ge-«
  


  
    Sie brach mitten im Wort ab, als Gina erschien.
  


  
    Gina gehörte eben zu den Leuten, bei deren Anblick andere mitten im Wort abbrachen - um sie zu bewundern. Sie war fast einsachtzig groß, und die Tatsache, dass sie sich ihre Haare neulich zu einem riesigen Aufbau hatte frisieren lassen, der wie ein Nest aus stachligem kupferfarbenem Blattwerk aussah und ihr Gesicht mit einer interessanten Aura umgab, ließ sie noch größer erscheinen. Außerdem trug sie gerade einen schwarzen PVC-Bikini und darüber Shorts, die so aussahen, als wären sie aus den Aufreißlaschen von Mineralwasserdosen gemacht.
  


  
    Ach ja, und der Tag an der Sonne hatte ihrer normalerweise milchkaffeebraunen Haut einen Espressoton verliehen, was in Kombination mit ihrem Nasenring und den kupferroten Haaren immer verblüffend aussah.
  


  
    »Bingo«, sagte Gina aufgeregt und knallte ein Sixpack neben meine Cola light auf den Tresen. »Ich hab’s gefunden. Der perfekte Chemie-Cocktail.«
  


  
    »Ähm, Gina …«, sagte ich und hoffte insgeheim, dass sie nicht von mir erwartete, ihr beim Konsumieren dieses Gebräus Gesellschaft zu leisten. »Das sind Kelly Prescott und Debbie Mancuso, Schulfreundinnen von mir. Kelly, Debbie, das ist Gina Augustin, meine Freundin aus New York.«
  


  
    Gina riss hinter ihrer Ray Ban die Augen auf. Wahrscheinlich war sie überrascht, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, nach meinem Umzug hierher neue Freundschaften zu schließen. Denn außer ihr hatte ich 
     in New York kaum Freunde gehabt. Aber sie ließ sich ihre Verblüffung nicht anmerken und sagte sehr höflich: »Freut mich, euch kennenzulernen.«
  


  
    »Hi«, murmelte Debbie, während Kelly sofort zum Wesentlichen kam: »Wo hast du die unglaublichen Shorts her?«
  


  
    Und während Gina ihr ihre Modequellen verriet, bemerkte ich die vier Gestalten in Abendklamotten, die neben dem Regal mit Sonnenmilch herumstanden, zum ersten Mal.
  


  
    Man könnte sich fragen, warum ich sie erst jetzt sah. Nun, da kann ich nur antworten: Sie waren erst jetzt aufgetaucht.
  


  
    Ganz plötzlich, wie aus dem Nichts.
  


  
    Ich stamme aus Brooklyn, ich habe schon weit seltsamere Sachen gesehen als vier Teenager, die an einem Sonntagnachmittag mit Abendgarderobe in einem Winzladen am Strand aufkreuzen. Aber wir waren hier nicht in New York, sondern in Kalifornien, und da war der Anblick schon sehr ungewöhnlich. Noch ungewöhnlicher war die Tatsache, dass die vier Gestalten dabei waren, einen Zwölferpack Bier zu klauen.
  


  
    Kein Witz. Vier Teenager in voller Ballmontur - die Mädchen trugen sogar Anstecksträußchen am Handgelenk - ließen am helllichten Tag einen Zwölferpack Bier mitgehen. Kurt war vielleicht ein Nullpeiler, aber davon, dass er sie - vor allem in dieser Aufmachung - einfach so mit dem Bier rausspazieren lassen würde, konnten sie doch unmöglich ausgehen.
  


  
    Dann schob ich meine Donna-Karan-Sonnenbrille auf die Stirn hoch, um die vier besser sehen zu können.
  


  
    Und da wurde mir alles klar.
  


  
    Kurt würde diese Teenager ganz sicher nicht aufhalten. Auf gar keinen Fall.
  


  
    Kurt konnte sie überhaupt nicht sehen.
  


  
    Die vier Herrschaften waren nämlich tot.
  

  
  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Also gut. Ich kann Tote sehen und mit ihnen reden. Das ist meine »besondere Gabe«. Na ja, jeder hat ja angeblich eine »Gabe«, mit der er geboren wird und die ihn von allen anderen Menschen auf dem Planeten unterscheidet - nur dass die wenigsten sie überhaupt entdecken.
  


  
    Ich entdeckte meine Gabe, als ich ungefähr zwei Jahre alt war. Da begegnete ich meinem ersten Geist.
  


  
    Meine besondere Gabe besteht nämlich darin, dass ich eine Mittlerin bin. Ich begleite die geschundenen Seelen frisch Verstorbener an ihren Bestimmungsort im Jenseits - wo auch immer der sein mag -, und zwar in der Regel, indem ich das Chaos aufräume, das sie bei ihrem Abnibbeln hinterlassen haben.
  


  
    Man sollte meinen, das sei richtig cool - mit den Toten reden zu können und so. Aber hey, ehrlich, es ist überhaupt nicht cool. Erstens haben Tote, von wenigen Ausnahmen abgesehen, normalerweise überhaupt nichts Interessantes zu sagen. Und zweitens kann ich 
     mit meiner Gabe noch nicht mal vor meinen Freunden prahlen. Würde mir ja eh keiner glauben.
  


  
    Aber zurück zu Jimmy’s Quick Mart, in dem außer mir, Kurt, Gina, Kelly und Debbie auch vier Geister standen.
  


  
    Jiieehaa!
  


  
    Man könnte sich nun fragen, warum Kurt, Gina, Debbie und Kelly jetzt nicht schreiend aus dem Laden rannten. Denn nun, als ich sie genauer betrachtete, konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass die vier Teenager Geister waren. Sie leuchteten auf diese spezielle Schaut mich an! Ich bin tot-Art, wie es nur Gespenster tun.
  


  
    Aber Kurt, Gina, Debbie und Kelly konnten natürlich keine Geister sehen. Nur ich.
  


  
    Weil ich die Mittlerin bin.
  


  
    Ist ein mieser Job, aber irgendjemand muss ihn ja machen.
  


  
    Auch wenn ich speziell in diesem Augenblick nicht besonders scharf drauf war, muss ich sagen.
  


  
    Das lag daran, dass diese Geister ein ausgesprochen schlechtes Benehmen an den Tag legten. Soweit ich das sehen konnte, waren sie also gerade dabei, Bier zu stehlen. Ein Vorhaben, das schon zu Lebzeiten nicht zu entschuldigen ist - und erst recht bescheuert, wenn man zufällig schon ins Geisterstadium übergegangen ist. Nicht falsch verstehen - natürlich trinken auch Geister. In der Karibik stellen die Leute Chango Macho, dem espíritu de la buena suerte, volle Weingläser hin. Und 
     in Japan stellen Fischer den Geistern ihrer ertrunkenen Berufsbrüder Sake vor die Tür. Es liegt nicht nur an der Verdunstung des Alkohols, dass der Pegel in den Gläsern in kürzester Zeit sinkt, das könnt ihr mir glauben. Die wenigsten Geister schlagen ein gutes Schlückchen aus.
  


  
    Nein, das Blöde an diesen vier Gestalten war, dass sie ganz offensichtlich noch nicht lange tot waren und daher ihre Bewegungen noch nicht so richtig koordinieren konnten. Es fällt Geistern nicht leicht, Gegenstände hochzuheben, und seien sie noch so leicht. Das braucht eine Menge Übung. Ich habe schon Geister erlebt, die es im Kettenrasseln und im Schleudern von Büchern und noch schwereren Sachen - normalerweise in Richtung meines Kopfes, aber das ist wieder eine andere Geschichte - zu einiger Meisterschaft gebracht haben.
  


  
    Aber einen Zwölferpack Bier hochzuheben, ist normalerweise jenseits der Fähigkeiten jedes Neu-Geistes, und diese vier Gestalten schienen keine Ausnahmetalente zu sein. Das hätte ich ihnen gern gesagt, aber da ich die Einzige war, die sie sehen konnte - sie und das Bier, das hinter dem Regal mit Sonnenmilch in der Luft schwebte, gerade so, dass niemand außer mir es entdeckte -, hätte das womöglich ziemlich merkwürdig gewirkt.
  


  
    Zum Glück schnallten sie aber auch ohne ein Wort von mir, was Sache war. Eins der Mädchen - eine Blondine mit einem eisblauen Futteralkleid - zischte nämlich auf einmal: »Die in Schwarz schaut uns an!«
  


  
    Einer der Jungs - die beide Smoking trugen und mit den blonden Haaren und den vielen Muckis den Typus Sportskanone verkörperten - widersprach: »Nein, die schaut nur zum Bain de Soleil rüber.«
  


  
    Ich schob meine Sonnenbrille ganz weit in die Stirn hoch, sodass sie nun alle klar erkennen konnten, dass ich durchaus zu ihnen hinschaute.
  


  
    »Scheiße«, sagten die Jungs gleichzeitig. Und ließen das Bier fallen, als stünde es in Flammen. Die Explosion aus Glas und Bier erschreckte alle im Raum - außer mir natürlich - beinahe zu Tode.
  


  
    Jetzt blickte Kurt hinterm Tresen von seiner Zeitschrift auf. »Was zum Teufel …?«, fragte er.
  


  
    Und dann tat er etwas Erstaunliches: Er griff unter den Tresen und holte einen Baseballschläger hervor.
  


  
    Gina beobachtete ihn interessiert. »Dann mal los, Sportsmann.«
  


  
    Doch Kurt schien sie nicht zu hören. Ohne auf uns zu achten, ging er zu der Stelle rüber, wo das Bierpack hinter dem Sonnenmilchregal heruntergeknallt war. Nach einem Blick auf die schäumende Sauerei aus Glasscherben und Pappe wiederholte er schwermütig: »Was zum Teufel …?«
  


  
    Nur dass er seiner Frage diesmal ein schmutziges F-Wort voranstellte.
  


  
    Gina ging zu ihm hin.
  


  
    »So ein Mist«, sagte sie und schubste eine der größeren Scherben mit der Spitze ihrer Plateausandale an. »Was meinst du, wie das passieren konnte? Erdbeben?« 
    


  
    Als mein Stiefvater Gina auf der Fahrt vom Flughafen zu uns nach Hause gefragt hatte, welche Erfahrung sie in Kalifornien unbedingt machen wollte, hatte sie ohne zu zögern geantwortet: »Ich will ein echtes Riesenbeben erleben.« Denn Erdbeben sind so ziemlich das Einzige, was man in New York so gut wie nie erleben kann.
  


  
    »Das war kein Erdbeben«, entgegnete Kurt. »Außerdem steht das Bier immer im Kühlschrank da drüben an der Wand. Wie soll das denn hierher geflogen sein?«
  


  
    Kelly und Debbie gesellten sich zu Gina und Kurt und begannen mitzuspekulieren, wie das alles passiert sein könnte. Nur ich hielt mich zurück. Ich hätte ihnen natürlich eine Erklärung anbieten können, aber die hätten sie mir mit ziemlicher Sicherheit nicht geglaubt - jedenfalls, wenn ich ihnen die Wahrheit sagte. Na ja, Gina hätte mir vermutlich schon geglaubt. Sie wusste ein bisschen was über diese Mittlersache - mehr als die meisten anderen Leute, die ich kannte, abgesehen von Schweinchen Schlau, meinem jüngsten Stiefbruder, und Pater Dominic.
  


  
    Aber sie wusste nicht alles. Ich hatte immer Wert darauf gelegt, möglichst viel für mich zu behalten. Das machte die Dinge einfacher.
  


  
    Ich beschloss also, dass es auch diesmal schlauer wäre, sich aus der Sache rauszuhalten. Ich machte mein Mineralwasser auf und nahm einen tiefen Schluck. Aah, Kaliumbenzoat. Das tat immer gut.
  


  
    Ich ließ den Blick durch den Raum wandern. Er blieb 
     auf der Seite-eins-Schlagzeile der Lokalzeitung hängen. Vier Tote bei nächtlichem Unfall, stand da.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Kelly gerade, »hat jemand das Bier rausgeholt, weil er es kaufen wollte, hat sich’s dann aber anders überlegt und es auf dem Regal da drüben abgestellt.«
  


  
    »Ja«, sprang Gina begeistert ein. »Und dann hat das Erdbeben es runtergefegt!«
  


  
    »Es gab kein Erdbeben«, sagte Kurt, klang diesmal aber nicht mehr ganz so sicher wie vorher. »Oder?«
  


  
    »Ich meine schon, ich hätte was gespürt«, entgegnete Debbie.
  


  
    »Ja, ich auch, glaube ich«, gab Kelly ihr recht.
  


  
    »War aber nur ganz kurz«, sagte Debbie.
  


  
    »Ja«, sagte Kelly.
  


  
    »Verdammt!« Gina stemmte die Hände in die Hüften. »Soll das heißen, es gab wirklich ein Erdbeben und ich hab’s verpasst?!«
  


  
    Ich nahm eine Zeitung vom Stapel und schlug sie auf.
  


  
    
      Vier Schüler des Abschlussjahrgangs der Robert Louis Stevenson Highschool kamen letzte Nacht bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben. Die 17-jährige Felicia Bruce sowie die 18-jährigen Mark Pulsford, Josh Saunders und Carrie Whitman waren auf der Heimfahrt von einem Frühlingsball, als sie auf einem gefährlichen Abschnitt der California Highway 1 aus bisher noch ungeklärter Ursache mit 
       einem anderen Fahrzeug zusammenstießen. Danach krachte der Wagen durch die Leitplanke und stürzte ins Meer.
    

  


  
    »Wie fühlt sich ein Erdbeben denn an?«, fragte Gina. »Damit ich’s wenigstens beim nächsten Mal mitkriege.«
  


  
    »Na ja, das hier war nur ein ganz kleines«, antwortete Kelly. »Es ist … also, wenn man schon einige mitgemacht hat, dann weiß man irgendwann instinktiv, wie es sich anfühlt, verstehst du? Es ist … man hat so ein Gefühl auf der Haut. Die Haare im Nacken stellen sich auf und so.«
  


  
    »Ja, genau so ist es mir gerade ergangen«, sagte Debbie. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass der Boden unter mir bebt, sondern eher, als würde ein kalter Luftzug direkt durch mich durchgehen.«
  


  
    »Genau, genau«, sagte Kelly.
  


  
    
      Dichter Nebel, der nach Mitternacht vom Ozean hergezogen war, hatte die Sicht und die Straßenverhältnisse an der Küstenlinie von Big Sur entlang erschwert, was zum Entstehen des Unfalls beigetragen haben könnte.
    

  


  
    »Nach Erdbeben hört sich das aber irgendwie gar nicht an«, sagte Gina mit offenem Misstrauen. »Klingt eher nach einer Geistergeschichte.«
  


  
    »Stimmt aber«, widersprach Kelly. »Manche Beben sind so klein und örtlich so begrenzt, dass man sie kaum 
     spüren kann. Vor zwei Monaten hat es an unserer Schule zum Beispiel eins gegeben, das ein Riesenstück des Säulengangs zum Einsturz gebracht hat. Und sonst nichts. Weit und breit gab es keine weiteren Schäden.«
  


  
    Gina wirkte wenig beeindruckt. Auch wenn sie gar keine Ahnung davon hatte, dass der Säulengang nicht wegen eines Erdbebens eingestürzt war, sondern weil ich eine übernatürliche und extrem handfeste Auseinandersetzung mit einem widerspenstigen Geist gehabt hatte.
  


  
    »Meine Hündin hat immer den besten Riecher dafür, wo man sich bei einem Erdbeben verstecken kann«, sagte Debbie. »Die kommt erst wieder unter dem Billardtisch raus, wenn alles vorbei ist.«
  


  
    »Und, war sie heute Morgen unter dem Billardtisch?«, fragte Gina.
  


  
    »Also …«, wand sich Debbie. »Nein …«
  


  
    
      Der Fahrer des anderen Fahrzeugs, ein Minderjähriger, dessen Name die Polizei nicht zur Veröffentlichung freigegeben hat, wurde bei dem Unfall verletzt, konnte aber schon nach kurzer Behandlung aus dem Krankenhaus in Carmel entlassen werden. Bislang ist nicht bekannt, ob Alkohol bei dem Zusammenstoß eine Rolle gespielt hat. Es werde allen Hinweisen nachgegangen, so die Poli zei.
    

  


  
    »Hey«, sagte Gina und pickte etwas aus dem klebrigen Bier- und Glasmatsch heraus. »Ein einsamer Überlebender.«
  


  
    Sie hielt eine Flasche Budweiser hoch.
  


  
    »Na immerhin«, meinte Kurt und nahm ihr die Flasche aus der Hand.
  


  
    Die Glocke über der Tür bimmelte, und meine beiden Stiefbrüder kamen herein, dicht gefolgt von zwei ihrer Surfkumpels. Sie hatten ihre Neoprenanzüge abgelegt, ihre Boards irgendwo liegen lassen und waren nun, da sie schnurstracks auf die Trockenfleischbestände auf dem Tresen zuhielten, offenbar auf einen entsprechenden Snack aus.
  


  
    »Hi, Brad«, flötete Debbie.
  


  
    Hatschi trennte sich gerade so lange von dem Trockenfleisch, um zurückzugrüßen, wenn auch auf extrem seltsame Art - seltsam deswegen, weil er zwar so halbwegs mit Debbie zusammen war, in Wirklichkeit aber auf Kelly abfuhr.
  


  
    Was dem Ganzen die Krone aufsetzte, war, dass er auch mit Gina seit deren Ankunft aufs Heftigste flirtete.
  


  
    »Hi, Brad«, sagte Gina. Ganz und gar nicht flötend. Denn Gina flirtete nie, sondern pflegte mit Jungs einen sehr direkten Umgang. Was wohl der Grund dafür war, dass sie seit der siebten Klasse keinen einzigen Samstagabend ohne eine Verabredung hatte verbringen müssen. »Hi, Jake.«
  


  
    Schlafmütz drehte sich, den Mund voller Trockenfleisch, zu ihr herum und blinzelte. Anfangs hatte ich gedacht, der Junge hätte ein Drogenproblem, aber dann stellte sich raus, dass er einfach immer so war.
  


  
    »Hey«, sagte Schlafmütz. Er schluckte, und dann tat er etwas sehr Außergewöhnliches - zumindest etwas für ihn sehr Außergewöhnliches.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    Das war zu viel für mich. Seit fast zwei Monaten lebte ich nun mit diesen Jungs unter einem Dach, seit Mom ihren Vater geheiratet und mich quer durchs Land hierher geschleift hatte, damit wir alle zusammen auf »große glückliche Familie« machen konnten, und während dieser ganzen Zeit hatte ich Schlafmütz höchstens zwei Mal lächeln gesehen. Und jetzt stand er da und himmelte meine beste Freundin an, dass ihm schier der Geifer runterlief!
  


  
    Das war krank. Echt krank!
  


  
    »Und, wollt ihr Mädels nachher wieder runter?«, fragte Schlafmütz. »Zum Strand, meine ich?«
  


  
    »Na ja«, sagte Kelly gedehnt. »Das kommt drauf an, denke ich …«
  


  
    Gina kam direkt auf den Punkt. »Was habt ihr Jungs denn vor?«
  


  
    »Wir wollen noch mal ein Stündchen aufs Wasser«, sagte Schlafmütz. »Und danach irgendwo eine Pizza einwerfen. Kommst du mit?«
  


  
    »Klingt nicht schlecht«, erwiderte Gina und sah mich dann fragend an. »Suze?«
  


  
    Ich folgte ihrem Blick und bemerkte, dass ihr die Zeitung in meiner Hand aufgefallen war. Hastig legte ich das Blatt wieder weg.
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Meinetwegen.«
  


  
    Wahrscheinlich war das gar nicht so schlecht, wenn ich was in den Magen bekam, solange ich noch konnte. Denn ich hatte so das dumpfe Gefühl, dass ich bald alle Hände voll zu tun haben würde.
  

  
  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Ah«, sagte Pater Dominic. »Die RLS-Engel.«
  


  
    Ich würdigte ihn keines Blickes, sondern fläzte auf einem der Stühle vor seinem Schreibtisch und spielte mit einem GameBoy, den ein Lehrer bei einem Schüler konfisziert hatte. Irgendwie hatte der Gameboy dann den Weg in die unterste Schublade des Schuldirektors gefunden. Ich musste mir Pater Dominics unterste Schreibtischschublade unbedingt merken, denn ich hatte so eine Idee, woher die Weihnachtsgeschenke für Schlafmütz und Hatschi kommen könnten.
  


  
    »Engel?«, brummte ich, was nicht nur daran lag, dass ich dabei war, das Tetris-Spiel zu verlieren. »An denen war nur wenig Engelsgleiches dran, kann ich Ihnen sagen.«
  


  
    »Soweit ich weiß, waren sie allesamt sehr attraktive junge Menschen.« Pater Dominic schob die Papierstapel auf seinem Schreibtisch von einer Seite zur anderen. »Klassensprecher. Hochintelligente Schüler. Ich glaube, ihr Direktor hat sie als Erster RLS-Engel genannt - in 
     seiner Presseverlautbarung direkt nach dem tragischen Unfall.«
  


  
    »Aha.« Ich versuchte, eine sehr merkwürdig geformte Figur in die dafür vorgesehene Lücke zu bugsieren. »Tolle Engel, die einen Zwölferpack Budweiser klauen wollen.«
  


  
    »Hier.« Pater Dominic reichte mir ein Exemplar der Zeitung, die ich am Tag zuvor in der Hand gehabt hatte. Nur dass er sich im Gegensatz zu mir auch die Mühe gemacht hatte, den Artikel zu lesen. Er blätterte sie bei den Todesanzeigen auf, die auch Fotos der Verstorbenen zeigten. »Schauen Sie mal. Sind das die jungen Leute, die Sie gesehen haben?«
  


  
    Ich reichte ihm den GameBoy. »Spielen Sie das bitte für mich zu Ende«, sagte ich und nahm die Zeitung.
  


  
    Pater Dominic sah bestürzt auf das Ding in seiner Hand. »Oje, ich fürchte, ich kann das …«
  


  
    »Sie müssen die Figuren nur so drehen, dass sie in die Lücken unten passen. Je mehr Reihen Sie vollkriegen, desto besser.«
  


  
    »Oh«, sagte er. Der GameBoy dingte und dongte, als er hektisch auf alle möglichen Tasten drückte. »Meine Güte. Ich fürchte, alles, was komplizierter ist als eine Partie Solitaire, schaffe ich nicht …«
  


  
    Seine Stimme verebbte, als er vom Spiel gefangen genommen wurde. Ich hätte zwar eigentlich die Zeitung lesen sollen, aber ich konnte nicht anders, ich musste ihn einfach anschauen.
  


  
    Wirklich ein liebenswürdiger alter Herr, unser Pater 
     Dominic. Natürlich war er die meiste Zeit stinksauer auf mich, aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihn nicht mochte. Im Gegenteil, er wuchs mir überraschenderweise mit jedem Tag mehr ans Herz. Ich hatte es zum Beispiel kaum erwarten können, in sein Büro zu schneien und ihm von den Teenagern zu erzählen, die ich im Jimmy’s gesehen hatte. Sechzehn Jahre lang hatte ich keiner Menschenseele was von meiner »besonderen Gabe« erzählen können, und da tat es einfach gut, jetzt alles bei Pater Dominic abladen zu können. Denn er besaß die gleiche »Gabe«, was ich schon an meinem ersten Tag an der Junipero Serra Mission Academy herausgefunden hatte.
  


  
    Wobei Pater Dominic ein viel besserer Mittler war als ich. Na ja, vielleicht war besser das falsche Wort. Er war auf jeden Fall anders. Er fand nämlich, man sollte Geistern mit sanfter Führung und guten Ratschlägen zur Seite stehen - genau wie Lebenden. Ich war mehr für einen direkten Zugang zum Problem, was auch mal den Einsatz meiner Fäuste erforderlich machte.
  


  
    Tja, manchmal wollten diese toten Typen einfach nicht auf einen hören!
  


  
    Das traf natürlich nicht auf alle zu. Manche waren sogar ausgesprochen gute Zuhörer. Zum Beispiel der Geist, der in meinem Zimmer hauste.
  


  
    Aber ich hatte mir in letzter Zeit alle Mühe gegeben, nicht mehr als unbedingt nötig an ihn zu denken.
  


  
    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Zeitung zu, die Pater Dominic mir gegeben hatte. Ja, da waren sie, 
     die RLS-Engel. Die gleichen Teenager, die ich am Tag zuvor im Jimmy’s gesehen hatte, nur dass sie auf ihren offiziellen Schulfotos keine Ausgehklamotten anhatten.
  


  
    Pater Dom hatte recht. Sie waren wirklich attraktiv. Und offenbar auch intelligent. Und Führungspersönlichkeiten. Felicia, die Jüngste im Bunde, war Anführerin der Schul-Cheerleader gewesen, Mark Pulsford Kapitän des Football-Teams, Josh Saunders Jahrgangssprecher der Abschlussklasse. Und Carrie Whitman war die Abschlussballkönigin des letzten Jahres - was vielleicht nicht direkt eine Führungsrolle bedeutete, aber immerhin, sie war auf demokratischem Wege gewählt worden. Vier gescheite, hübsche Teenager - und jetzt so tot, wie es toter nicht ging.
  


  
    Allerdings waren sie nun, wie ich zufällig mitbekommen hatte, auf die schiefe Jenseits-Bahn geraten.
  


  
    Die Todesanzeigen lasen sich traurig, klar, aber die vier waren trotzdem Fremde für mich. Sie waren auf die Robert Louis Stevenson Highschool gegangen, abgekürzt RLS, unsere Erzrivalen-Schule. Die Junipero Serra Mission Academy, auf die meine Stiefbrüder und ich gingen und deren Direktor Pater Dominic war, bekam von der RLS in regelmäßigen Abständen die Hucke voll - sowohl bei Fachwettbewerben als auch bei sportlichen Wettkämpfen. Und ich hatte mich zwar meiner jeweiligen Schule noch nie wirklich auf der Loyalitätsebene verbunden gefühlt, aber ich hatte eine Schwäche für Unterlegene - und die Mission Academy war im Vergleich zur RLS deutlich unterlegen.
  


  
    Ich würde mir jetzt also aus Trauer um die vier Verunglückten nicht alle Haare ausreißen. Vor allem nicht angesichts der Informationen, die ich im Jimmy’s über sie gesammelt hatte.
  


  
    Allzu viele Informationen waren es allerdings nicht. Eigentlich wusste ich kaum etwas über die vier. Aber am Vorabend war Gina, nachdem wir vom Pizzaessen mit Schlafmütz und Hatschi zurück waren, dem Jet Lag erlegen - Kalifornien hinkt New York zeitzonentechnisch drei Stunden hinterher -, und so kippte sie gegen neun Uhr abends einfach auf das Gästebett, das meine Mutter neu gekauft hatte, damit sie während ihres Besuchs in meinem Zimmer schlafen konnte, und war weg.
  


  
    Was mir allerdings nicht sehr viel ausmachte. Die Sonne hatte mich ziemlich geschafft, und so fand ich es ganz schön, mich auf mein eigenes Bett zu setzen, das an der gegenüberliegenden Wand stand, und die Geometrie-Hausaufgaben zu machen, von denen ich meiner Mutter versprochen hatte, dass ich sie noch vor Ginas Eintreffen machen würde.
  


  
    Doch da tauchte Jesse plötzlich neben meinem Bett auf.
  


  
    »Pst!«, zischte ich ihn an, als er zu einer Rede ansetzte, und zeigte auf Gina. Ich hatte ihm schon weit vor ihrer Ankunft erklärt, dass meine New Yorker Freundin Gina eine Woche hier sein würde und dass ich ihm sehr dankbar wäre, wenn er sich während dieser Zeit möglichst bedeckt hielt.
  


  
    War schließlich nicht wirklich lustig, sich sein Zimmer mit einem früheren Bewohner ebendieses Zimmers teilen zu müssen - genauer gesagt mit dem Geist eines früheren Bewohners. Jesse war nämlich schon seit gut anderthalb Jahrhunderten tot.
  


  
    Einerseits konnte ich Jesse gut verstehen - es war ja nicht seine Schuld, dass er ermordet worden war. Zumindest vermutete ich, dass er seinerzeit einem Mord zum Opfer gefallen war. Er selbst war (verständlicherweise) nicht sehr scharf darauf, mir Genaueres davon zu erzählen.
  


  
    Und es war sicher auch nicht seine Schuld, dass er sich nach dem Tod, statt in den Himmel oder die Hölle oder in ein anderes Leben oder wohin auch immer zu wandern, in dem Zimmer wiedergefunden hatte, in dem er getötet worden war, und seitdem dort festsaß. Man könnte meinen, die meisten Menschen enden als Geister, aber das stimmt nicht. Gott sei Dank nicht. Wenn das so wäre, hätte ich jetzt überhaupt kein Sozialleben mehr. Nicht dass ich je ein besonders ausgeprägtes Sozialleben hatte, aber trotzdem. Die Einzigen, die nach dem Tod zu Geistern werden, sind Leute, die bei ihrem Ableben irgendwas unerledigt zurücklassen mussten.
  


  
    Keine Ahnung, was das in Jesses Fall war - und ehrlich gesagt war ich nicht mal sicher, ob er selber das wusste. Aber so oder so - wenn ich mir schon das Zimmer mit dem Geist eines toten Typen teilen musste, war es wirklich nötig, dass dieser Typ auch noch so umwerfend aussah? Ungerecht, oder?
  


  
    Echt. Jesse war viel zu süß für meinen Seelenfrieden. Ich mochte zwar eine Mittlerin sein, aber verdammt noch mal, ich war auch ein Mensch!
  


  
    Aber egal, nun stand er jedenfalls da, obwohl ich ihn gebeten hatte, eine Weile mal nicht aufzukreuzen, und sah mit seinem Banditen-Outfit aus dem neunzehnten Jahrhundert männlicher und heißer aus denn je. Das Outfit trug er immer, und es bestand aus einer engen schwarzen Hose und diesem flatternden weißen Hemd, das bis …. bis ganz unten offen stand …
  


  
    »Wann fährt sie wieder zurück?«, fragte er.
  


  
    Ich riss mich vom Anblick der Stelle los, bis zu der sein Hemd offen stand und die von einem perfekt muskulösen Sixpack geziert wurde, und ließ die Augen zu seinem Gesicht hochwandern, das - muss ich das noch extra erwähnen? - ebenfalls perfekt war, wenn man von der kleinen weißen Narbe absah, die eine seiner dunklen Augenbrauen durchzog.
  


  
    Er machte sich gar nicht erst die Mühe, leise zu sein. Gina konnte ihn ohnehin nicht hören.
  


  
    Ich hingegen musste sehr wohl flüstern. »Hab ich dir doch schon gesagt. Nächsten Sonntag.«
  


  
    »So lange bleibt sie noch?«
  


  
    Jesse wirkte ziemlich verärgert. Ich hätte mir ja gern eingeredet, er sei nur deswegen sauer auf Gina, weil jede Minute, die ich mit ihr verbrachte, eine Minute war, die ich nicht mit ihm verbringen konnte. Aber ehrlich gesagt hegte ich massive Zweifel an dieser Theorie. Ich war mir zwar sicher, dass Jesse mich mochte und so …
  


  
    Aber eben nur auf freundschaftlicher Basis. Und nicht mehr. Warum sollte er mich auf eine andere Art mögen? Er war hundertfünfzig Jahre alt - oder hundertsiebzig, wenn man bedachte, dass er zum Zeitpunkt seines Todes um die zwanzig gewesen sein musste. Was sollte denn jemand, der hundertsiebzig Jahre Erfahrung hatte, schon an einer sechzehnjährigen Schülerin finden, die noch nie einen Freund gehabt und noch nicht mal die Führerscheinprüfung geschafft hatte?
  


  
    Wohl eher nix.
  


  
    Um der Wahrheit ins Gesicht zu blicken: Ich wusste sehr genau, warum Jesse Gina weghaben wollte.
  


  
    Wegen Spike.
  


  
    Spike war unser Kater. Und das »unser« war in diesem Fall berechtigt, denn während die meisten normalen Tiere Geister nicht leiden konnten, hatte Spike eine merkwürdige Liebe zu Jesse entwickelt. Was sich auch in einer völligen Ignoranz meiner Person äußerte, obwohl ich diejenige war, die Spike fütterte, sein Klo sauber machte - ach ja, und obwohl ich es gewesen war, die ihn vor einem elendiglichen Streunerleben auf den Straßen von Carmel bewahrt hatte.
  


  
    Aber brachte mir das blöde Mistvieh auch nur einen Hauch Dankbarkeit entgegen? Natürlich nicht. Jesse hingegen verehrte er. Im Grunde verbrachte Spike die meiste Zeit außer Haus und ließ sich nur dann dazu herab reinzukommen, wenn er spürte, dass Jesse sich materialisiert haben könnte.
  


  
    Wie jetzt, zum Beispiel. Ein vertrautes Bumpf auf 
     dem Dach der Veranda verriet mir, dass Spike die Kiefer vor unserem Haus hochgeklettert war und in wenigen Augenblicken hereinkommen würde. Und tatsächlich, schon quetschte sich der dicke orangefarbene Albtraum von einer Katze zu dem Fenster rein, das ich für ihn offen gelassen hatte. Er miaute herzzerreißend, als wäre er seit Ewigkeiten nicht mehr gefüttert worden.
  


  
    Als Jesse den Kater sah, ging er sofort rüber und kraulte ihn hinter den Ohren, was Spike zu Schnurrarien hinriss, die so laut waren, dass ich schon dachte, sie würden Gina aufwecken.
  


  
    »Hör zu«, raunte ich. »Es ist doch nur eine Woche. Spike wird das schon überleben.«
  


  
    Jesse starrte mich an, als wollte er sagen, ich sei IQTECHNISCH wohl soeben um 50 Punkte abgesackt.
  


  
    »Ich mache mir nicht um Spike Sorgen«, sagte er.
  


  
    Das verwirrte mich jetzt ziemlich. Es konnte doch nicht sein, dass Jesse sich um mich Sorgen machte, oder? Ich meine, klar hatte ich mich, seit wir uns kannten, schon ein paarmal in die Bredouille manövriert - aus der Jesse mich hatte rausholen müssen -, aber im Moment war doch nichts Gefährliches im Gange. Wenn man von den vier toten Teenagern absah, denen ich im Jimmy’s begegnet war.
  


  
    »Aha?« Ich sah zu, wie Spike unter Jesses Gekraule ekstatisch den Kopf nach hinten bog. »Worum geht’s denn dann? Gina ist echt cool. Selbst wenn sie von dir erfahren würde - sie würde garantiert nicht schreiend aus dem Zimmer rennen. Wahrscheinlich würde sie 
     fragen, ob sie sich mal dein Hemd ausleihen kann oder so.«
  


  
    Jesse sah zu meiner Freundin hinüber. Von der man allerdings nur ein paar Hubbel unter der Decke und eine Kaskade kupferfarbener Locken sehen konnte, die auf dem Kissen aufgefächert waren.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass sie echt … cool ist«, sagte Jesse zögerlich. Manchmal bringt ihn mein Einundzwanzigster-Jahrhundert-Slang ziemlich aus dem Konzept. Aber das macht nichts. Seine ständige Verwendung spanischer Ausdrücke, die ich nicht verstehe, bringt mich auch manchmal aus dem Konzept. »Es ist … etwas passiert …«
  


  
    Schlagartig setzte ich mich aufrecht hin. Jesses Gesicht war ganz ernst. Was war geschehen? War ihm endlich klar geworden, dass ich die perfekte Frau für ihn war? Hatte er endlich aufgehört, gegen diese überwältigende Anziehungskraft anzukämpfen, und war nun bereit, sich meiner unwiderstehlichen Schönheit hinzugeben?
  


  
    Seine nächsten Worte zerstörten meine Illusion jedoch auf der Stelle. »Ich hab da so ein paar Sachen gehört.«
  


  
    Enttäuscht sank ich zurück in die Kissen.
  


  
    »Oh. Du hast also eine Erschütterung in der Macht gespürt, Luke?«, sagte ich.
  


  
    Jesse runzelte verständnislos die Stirn. Natürlich hatte er keinen Schimmer, wovon ich da sprach. Meine seltenen Geistesblitze waren auf ihn leider komplett verschwendet,
     meistens jedenfalls. Kein Wunder, dass er kein bisschen in mich verliebt war.
  


  
    »Du hast also die Geister-Gerüchteküche brodeln gesehen?«, sagte ich seufzend.
  


  
    Jesse fing immer wieder irgendwelche News auf, die durch die spektrale Welt kursierten - Sachen, die meistens gar nichts mit ihm zu tun hatten, aber am Ende irgendwie mit mir, und zwar auf eine höchst lebensbedrohliche oder zumindest widerliche Art und Weise. Als er das letzte Mal »ein paar Sachen gehört« hatte, war ich zum Schluss fast von einem psychotischen Immobilien-Magnaten getötet worden.
  


  
    Das erklärt vielleicht die Tatsache, dass mein Herz nicht gerade Freudensprünge machte, wenn Jesse verkündete, ihm wäre was zu Ohren gekommen.
  


  
    »Es gibt da ein paar Neuzugänge«, sagte er und streichelte Spike weiter. »Junge Leute.«
  


  
    Ich hob in Erinnerung an die Geister im Jimmy’s eine Augenbraue. »Und?«
  


  
    »Sie sind auf der Suche«, sagte Jesse.
  


  
    »Ja, ich weiß. Nach Bier«, entgegnete ich.
  


  
    Jesse schüttelte den Kopf. Sein Blick wirkte abwesend, und er schien nicht mich anzuschauen, sondern an mir vorbei zu etwas hin, was ganz weit hinter meiner rechten Schulter lag.
  


  
    »Nein, nicht nach Bier«, sagte er. »Sie suchen jemanden. Und sie sind sehr zornig.« Plötzlich konzentrierten sich seine dunklen Augen wieder auf mich. »Wirklich sehr zornig, Susannah.«
  


  
    Sein Blick war so eindringlich, dass ich die Augen senken musste. Bei Jesses Augen konnte man übrigens oft gar nicht sagen, wo die Pupille endete und die Iris begann, weil sie so dunkelbraun waren. Das machte mich echt kirre. Genauso kirre wie die Tatsache, dass er mich immer bei meinem vollen Vornamen nannte: Susannah. Außer ihm und Pater Dominic machte das kein Mensch.
  


  
    »Zornig?« Ich starrte auf mein Geometriebuch. Die Teenager, die ich getroffen hatte, hatten kein bisschen zornig ausgesehen. Verängstigt vielleicht, nachdem ihnen klar geworden war, dass ich sie sehen konnte. Aber nicht zornig. Bestimmt meint er irgendwelche anderen Leute, dachte ich.
  


  
    »Okay, ich werde die Augen offen halten«, sagte ich. »Danke.«
  


  
    Jesse sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber plötzlich drehte Gina sich zu mir herum, hob den Kopf und blinzelte mich an.
  


  
    »Suze?«, sagte sie verschlafen. »Mit wem redest du denn da?«
  


  
    »Mit niemandem«, sagte ich und hoffte, sie würde das schlechte Gewissen nicht aus meiner Stimme raushören. Ich log sie nur ungern an. Schließlich war sie meine beste Freundin. »Wieso?«
  


  
    Gina stemmte sich auf die Ellbogen hoch und starrte Spike an. »Das ist also der berühmte Spike, von dem deine Brüder mir schon so viel erzählt haben? Oh Mann, ist der hässlich.«
  


  
    Jesse, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte, runzelte 
     empört die Stirn. Spike war sein Baby, und dass jemand sein Baby »hässlich« nannte, ging ihm eindeutig gegen den Strich.
  


  
    »So übel ist er doch gar nicht«, sagte ich in der Hoffnung, dass Gina den Wink verstehen und die Klappe halten würde.
  


  
    »Bist du auf Crack oder was?«, sagte Gina. »Also erstens hat er nur ein Ohr.«
  


  
    Plötzlich begann der große, goldgerahmte Spiegel über meinem Schminktisch zu wackeln. Das tat er immer, wenn Jesse wütend wurde - richtig wütend.
  


  
    Doch das konnte Gina natürlich nicht wissen. Fasziniert starrte sie den Spiegel an. »Hey!«, schrie sie. »Schon wieder eins!«
  


  
    Sie meinte »schon wieder ein Erdbeben«. Aber leider war es schon wieder kein Erdbeben - sondern nur Jesse, der Dampf abließ.
  


  
    Auf einmal flog ein Fläschchen Nagellack, das Gina auf dem Schminktisch stehen gelassen hatte, quer durchs Zimmer und landete unter Missachtung aller physikalischer Gesetze mit dem Boden nach oben in dem Koffer, den sie neben dem Fußende des Gästebettes abgestellt hatte.
  


  
    Überflüssig zu erwähnen, dass die Nagellackflasche - die Farbe hieß »Smaragdgrün« - keinen Deckel drauf hatte. Und dass ihr Inhalt sich auf die Klamotten ergoss, die Gina noch nicht ausgepackt hatte.
  


  
    Gina kreischte auf, schleuderte die Decke beiseite und hechtete zu Boden, um zu retten, was zu retten 
     war. Während ich Jesse einen ausgesprochen wütenden Blick zuwarf.
  


  
    »Schau mich nicht so an, Susannah«, sagte er nur. »Du hast doch gehört, was sie über ihn gesagt hat.« Er klang gekränkt. »Sie hat gesagt, er sei hässlich.«
  


  
    »Ich sage doch auch ständig, dass er hässlich ist, aber mir hast du so was noch nie angetan«, knurrte ich leise.
  


  
    Er hob die Augenbraue, die von der kleinen Narbe durchzogen wurde. »Na ja, du sagst es aber anders.«
  


  
    Und dann verschwand er plötzlich, als könnte er die Situation keine Sekunde mehr ertragen, und ließ einen sehr missmutig dreinblickenden Spike und eine verwirrte Gina zurück.
  


  
    »Das verstehe ich nicht.« Gina hielt einen Bade-Einteiler mit Leopardenmuster hoch, der rettungslos vollgeschmiert war. »Wie konnte das passieren? Erst die Sache mit dem Bier im Laden heute, und jetzt das. Ehrlich, Kalifornien ist echt seltsam.«
  


  
    Und als ich nun am darauffolgenden Morgen in Pater Dominics Büro saß und über all das Vorgefallene nachdachte, konnte ich Gina sehr gut verstehen. Natürlich musste es für sie seltsam sein, dass ständig irgendwelche Sachen durch die Luft flogen. Zum Glück war sie noch nicht auf den gemeinsamen Nenner gekommen: dass nur dann Sachen durch die Luft flogen, wenn ich dabei war.
  


  
    Ich hatte so eine Ahnung, dass sie im Laufe ihres Besuchs auf jeden Fall dahinterkommen würde. Und zwar bald.
  


  
    Pater Dominic war immer noch in den GameBoy vertieft, den ich ihm gegeben hatte. Ich legte die Zeitung mit den Todesanzeigen beiseite. »Pater Dom«, sagte ich.
  


  
    Seine Finger flogen hektisch über die Tasten, die das Tetris-Spiel steuerten. »Ganz kurz noch, Susannah«, sagte er.
  


  
    »Hallo, Pater Dominic?« Ich nahm die Zeitung und wedelte ihm damit vor der Nase herum. »Das sind sie. Die Teenager, die ich gestern gesehen habe.«
  


  
    »Hmm-hmmmm«, brummte er. Der GameBoy piepte.
  


  
    »Also ich denke, wir sollten sie mal im Auge behalten. Jesse hat gesagt …« Pater Dominic wusste von Jesse, auch wenn ihr Verhältnis zueinander nicht gerade von … Begeisterung geprägt war; Pater Dom hatte ein großes Problem damit, dass im Grunde ein Junge in meinem Zimmer wohnte. Er hatte sich mit Jesse mal unter vier Augen unterhalten, aber obwohl er seitdem etwas gelassener schien - vor allem deswegen, weil Jesse keinerlei eindeutig zweideutige Absichten mir gegenüber hegte -, rückte er trotzdem weiterhin immer unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, wenn Jesses Namen fiel. Also versuchte ich ihn so selten wie möglich zu erwähnen. Aber diesmal ging es nicht anders.
  


  
    »Jesse hat gesagt, er habe da oben irgendwelche … Verwirbelungen wahrgenommen.« Ich legte die Zeitung wieder weg und deutete in Ermangelung genauerer Kenntnisse an die Decke. »Da sei jemand sehr zornig, sagte er. Ein paar unglückliche Gestalten sind wohl auf der Suche nach jemandem. Ich dachte erst, er kann 
     unmöglich von diesen Leutchen hier sprechen …«, ich tippte auf die Zeitung, »… weil die eigentlich nur auf der Suche nach Bier waren, aber kann sein, dass sie doch auch noch was anderes vorhaben.« Etwas Mörderisches, fügte ich in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht aus.
  


  
    Pater Dominic schien meine Gedanken allerdings wieder mal lesen zu können.
  


  
    »Großer Gott, Susannah«, stieß er hervor und sah endlich vom GameBoy-Bildschirm hoch. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass diese jungen Leute und die … Verwirbelungen, die Jesse wahrgenommen hat, etwas miteinander zu tun haben? Ich persönlich halte dies für extrem unwahrscheinlich. Soweit ich weiß, waren die RLS-Engel wirklich echte leuchtende Vorbilder ihrer Gemeinschaft.«
  


  
    Meine Güte. Leuchtende Vorbilder. Ob jemand mich wohl als leuchtendes Vorbild bezeichnen würde, wenn ich mal tot war? Wohl kaum. Nicht einmal meine Mutter würde so weit gehen.
  


  
    Aber das behielt ich für mich. Ich wusste aus Erfahrung, dass Pater Dominic meine Gedankengänge kaum teilen würde, geschweige denn glauben. Also sagte ich stattdessen: »Na ja, halten Sie bitte einfach Augen und Ohren offen, ja? Und sagen Sie Bescheid, wenn die Herrschaften irgendwo auftauchen. Die … Engel, meine ich.«
  


  
    »Natürlich.« Pater Dom schüttelte den Kopf. »Was für eine Tragödie. Die armen Seelen. So unschuldig. So 
     jung. Oje.« Mit einem dümmlichen Grinsen hielt er den GameBoy in die Höhe. »Rekord.«
  


  
    Das war der Moment, in dem ich entschied, dass ich für heute genug Zeit im Büro des Direktors verbracht hatte. Ginas Schule in Brooklyn, die auch meine alte Schule gewesen war, hatte jetzt Frühlingsferien, die Mission Academy allerdings nicht. Gina durfte also einerseits ihre Ferien in Kalifornien verbringen, musste mir aber andererseits ein paar Tage lang von einer Unterrichtsstunde zur nächsten folgen - oder zumindest so lange, bis ich eine Methode fand, uns aus der Nummer wieder rauszuziehen, ohne dass wir erwischt wurden. Im Augenblick war Gina gerade bei Mr Walden, in einer Geschichtsstunde über das aktuelle Weltgeschehen, und handelte sich zweifellos jede Menge Ärger ein.
  


  
    »Also dann«, sagte ich und stand auf. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie was Neues über die vier Teenager hören.«
  


  
    »Jaja«, sagte Pater Dominic, der schon wieder in der GameBoy-Welt gefangen war. »Auf Wiedersehen, Susannah.«
  


  
    Während ich sein Büro verließ, hätte ich schwören können, dass ihm ein übles Wort entschlüpft war, nachdem der GameBoy warnend gepiepst hatte. Aber da Pater Dom so was auf keinen Fall getan hätte, musste ich mich getäuscht haben.
  


  
    Na klar.
  

  
  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Als ich wieder im Unterricht war, beendeten Kelly Prescott, mein guter Freund Adam McTavish, Rob Kelleher - Sportskanone und Kumpel von Hatschi - und so ein stiller Zeitgenosse, dessen Namen ich mir nie merken konnte, gerade ihr Referat zum Thema »Nukleares Wettrüsten - Wer drückt als Erster auf den Knopf?«
  


  
    Echt bescheuertes Thema, fand ich. Ich meine, wen interessierte noch so was wie Wettrüsten, jetzt wo Russland längst nicht mehr kommunistisch war?
  


  
    Aber wahrscheinlich war genau das das Problem. Es sollte uns interessieren. Denn auf den Wandbildern, die Kellys Gruppe zeigte, waren etliche Länder aufgelistet, die über mehr Bomben und Waffenarsenale verfügten als die USA.
  


  
    »Okay«, sagte Kelly gerade, als ich reinkam und Mr Walden meinen Freifahrtschein auf den Tisch legte, bevor ich zu meinem Pult ging. »Wie ihr seht, sind die Vereinigten Staaten in Sachen Raketen und so weiter ziemlich gut ausgerüstet, aber wenn es um Panzer geht, 
     haben es zum Beispiel die Chinesen weit besser geschafft, ihre Armee aufzubauen.« Sie deutete auf eine Traube kleiner roter Bomben auf ihrem Bild. »Sie könnten uns jederzeit auslöschen, wenn sie wollten.«
  


  
    »Allerdings«, ging Adam dazwischen, »gibt es mehr Handfeuerwaffen im Privatbesitz amerikanischer Bürger als in der kompletten chinesischen Armee, also …«
  


  
    »Also was?«, unterbrach ihn Kelly. Irgendwie schienen die Meinungen innerhalb dieser Arbeitsgruppe ziemlich auseinanderzugehen. »Was nützen uns Handfeuerwaffen gegen Panzer? Sollen wir uns etwa aufstellen und mit Pistolen und Gewehren den Panzern entgegenballern, die uns überrollen wollen?«
  


  
    Adam verdrehte die Augen. Seine Begeisterung, mit Kelly zusammenarbeiten zu müssen, war von Anfang an mehr als dürftig gewesen.
  


  
    »Ja, genau«, sagte Rob.
  


  
    Die Note für die Gruppenreferate setzte sich aus verschiedenen Teilnoten zusammen, wobei der Bereich »Mitarbeit« ein Drittel ausmachte. Vermutlich deckte Robs »Ja, genau« seine Vorstellung von »Mitarbeit« vollständig ab.
  


  
    Der Junge, dessen Namen ich mir nicht merken konnte, sagte gar nichts. Er war ein hoch aufgeschossener, magerer Typ mit Brille und hatte einen teigigblassen Teint, der darauf hindeutete, dass er wohl eher selten zum Strand ging. Der Palm Pilot in seiner Hemdtasche lieferte auch gleich die Erklärung dazu.
  


  
    Gina, die hinter mir saß, beugte sich zu mir nach vorn 
     und hielt mir ein Briefchen vor die Nase - geschrieben auf einer Seite aus dem Block, in den sie die ganze Zeit reingekritzelt hatte.
  


  
    Wo warst du, verdammt?, stand da.
  


  
    Ich nahm einen Stift und schrieb zurück: Hab ich dir doch gesagt. Der Direktor wollte mich sprechen.
  


  
    Worum ging’s?, schrieb sie. Hast du wieder Mist gebaut wie früher??
  


  
    Die Frage konnte ich ihr nicht verdenken. An unserer alten Schule in Brooklyn war ich … sagen wir mal, gezwungen gewesen, etliche Schulstunden sausen zu lassen. Aber was hätte ich denn tun sollen? Ich war der einzige Mittler von New York! Ganz schön viele Geister für nur einen Mittler. Hier hatte ich wenigstens Pater Dominic, der mir ab und zu beistehen konnte.
  


  
    Quatsch, schrieb ich zurück. Pater Dom ist auch Berater des Schülerrats. Er wollte mir mir über ein paar unserer neuesten Ausgaben reden.
  


  
    Ich dachte, das Thema sei so langweilig, dass sie es bestimmt gleich fallen lassen würde, aber weit gefehlt.
  


  
    Was für Ausgaben?
  


  
    Doch plötzlich wurde mir der Block aus der Hand gerissen. Ich sah auf - CeeCee, die in diesem und einem anderen Fach vor mir saß und hier in Kalifornien meine beste Freundin war, hatte sich den Block gekrallt und kritzelte hektisch etwas darauf. Ein paar Sekunden später legte sie mir das Geschreibsel vor.
  


  
    Schon gehört?, stand da in ihrer großen, breiten Handschrift. Das von Michael Meducci, meine ich.
  


  
    Glaub nicht, schrieb ich zurück. Wer ist Michael Meducci?
  


  
    Nachdem sie meine Nachricht gelesen hatte, verzog CeeCee das Gesicht und deutete auf den namenlosen Jungen aus der Referatsgruppe, den mit dem Teiggesicht und dem Palm Pilot.
  


  
    Oh, formte ich mit den Lippen. Hey, ich war doch erst vor zwei Monaten an die Mission Academy gekommen, im Januar. Da konnte man doch nicht von mir erwarten, dass ich schon jeden Einzelnen mit Namen kannte!
  


  
    CeeCee beugte sich wieder über den Block und schrieb einen halben Roman rein. Gina und ich wechselten einen Blick. Sie wirkte belustigt - anscheinend fand sie mein neues Westküsten-Leben ziemlich amüsant.
  


  
    Schließlich gab CeeCee den Block doch wieder frei. Da stand: Mike war der Fahrer des zweiten Wagens, der in den Unfall auf dem Pacific Coast Highway am Samstagabend verwickelt war. Du weißt schon, bei dem die vier Schüler von der RLS gestorben sind.
  


  
    Oha. Es machte sich doch immer wieder bezahlt, mit der Herausgeberin der Schulzeitung befreundet zu sein. Irgendwie schaffte es CeeCee jedes Mal, jegliche Infos über jeden rauszufinden.
  


  
    Er war wohl auf der Heimfahrt von einem Freund, hatte sie weiter auf den Block geschrieben. Es gab Nebel, vermutlich haben sich die Fahrer der beiden Autos erst in letzter Sekunde gesehen und das Steuer herumgerissen. Mikes Wagen ist eine Böschung hochgebrettert, der der RLS-Leute durch die Leitplanke gekracht
     und dreißig Meter tief ins Meer gestürzt. Während da alle vier umkamen, ist Mike mit ein paar Rippenprellungen vom ausgelösten Airbag davongekommen.
  


  
    Ich schaute zu Mike Menducci hin. Er sah überhaupt nicht aus wie jemand, der erst am Wochenende einen Unfall gehabt hatte, bei dem vier Menschen ums Leben gekommen waren. Er sah aus wie ein Teenie, der manchmal zu lange aufblieb und Videospiele spielte oder sich in einem Star-Wars-Chatroom die Finger wundtippte. Ich saß zu weit weg von ihm, als dass ich hätte erkennen können, ob seine Hände, mit denen er das Schaubild hochhielt, zitterten, aber irgendwas in seinem angespannten Gesichtsausdruck verriet mir, dass dem so sein könnte.
  


  
    Besonders tragisch ist, hatte CeeCee weitergeschrieben, dass seine kleine Schwester - du kennst sie nicht, sie geht in die Achte - erst letzten Monat auf einer Pool-Party fast ertrunken wäre und seitdem im Koma liegt. Riecht verdammt nach Familienfluch oder so …
  


  
    »Mein Fazit ist also«, sagte Kelly gerade und gab sich nicht die geringste Mühe zu verbergen, dass sie von einem Spickzettel ablas, »Amerika-muss-viel-mehrin-die-Aufrüstung-der-Army-investieren-weil-wir-weit-hinter-die-Chinesen-zurückgefallen-sind-unddie-uns-jederzeit-nach-Belieben-überfallen-können-das-war’s-danke.« Sie pappte ihre Abschlussworte beim Reden so schnell aneinander, dass man kaum verstehen konnte, was sie sagte.
  


  
    Mr Walden hatte die ganze Zeit an seinem Pult gesessen,
     die Füße gegen die Tischkante gestemmt, und über unsere Köpfe aufs Meer hinausgesehen, das man durch die meisten Fenster der Mission Academy erblicken konnte. Nun drang das Geraschel, das plötzlich die Klasse erfasst hatte, an sein Ohr, und er ließ erschrocken die Füße auf den Boden knallen.
  


  
    »Sehr schön, Kelly«, sagte er, obwohl es klar wie Kloßbrühe war, dass er kein Wort ihres Vortrags mitbekommen hatte. »Hat jemand Fragen an Kelly? Okay, dann bitte die nächste Gruppe …«
  


  
    Plötzlich blinzelte er mich an. »Ähm«, sagte er mit komischer Stimme. »Ja?«
  


  
    Da ich weder die Hand gehoben noch mich sonst irgendwie zu Wort gemeldet hatte, irritierte mich seine Ansprache doch sehr. Bis eine Stimme hinter mir sagte: »Also … tut mir leid, aber das Fazit eben … Dass unser Land sein Militärarsenal drastisch erhöhen sollte, um mit den Chinesen mithalten zu können … also, das klingt für mich ziemlich schlecht durchdacht.«
  


  
    Ich drehte mich langsam auf meinem Stuhl herum und starrte Gina an. Ihr Gesicht war absolut ausdruckslos. Aber ich kannte sie besser.
  


  
    Sie langweilte sich. Und wenn Gina sich langweilte, tat sie eben solche Sachen.
  


  
    Mr Walden setzte sich hastig auf. »Sieht so aus, als wäre Miss Simons Gastschülerin mit dem Fazit des Referats von Gruppe sieben nicht einverstanden. Möchten Sie darauf etwas erwidern?«
  


  
    »Schlecht durchdacht? Inwiefern?«, fragte Kelly, ohne 
     auch nur im Geringsten mit den anderen Mitgliedern ihrer Gruppe Rücksprache zu halten.
  


  
    »Na ja, ich finde, die Gelder, von denen du da sprichst, könnten viel besser woanders eingesetzt werden als dafür, genauso viele Panzer zu haben wie die Chinesen«, erklärte Gina. »Ich meine, wen juckt das schon, ob die mehr Panzer haben als wir? Sie werden ja wohl kaum damit bis vors Weiße Haus vorrücken können und sagen: ›Hey, ihr kapitalistischen Schweine, ergebt euch auf der Stelle.‹ Zwischen uns und China liegt immer noch ein ziemlich großer Ozean.«
  


  
    Mr Walden hätte vor Freude beinahe in die Hände geklatscht. »Und wofür könnte man das Geld besser verwenden, Miss Augustin?«
  


  
    Gina zuckte mit den Schultern. »Für Bildung natürlich.«
  


  
    »Was nützt einem denn mehr Bildung«, fragte Kelly, »wenn ein schussbereites Panzerrohr auf einen gerichtet ist?«
  


  
    Adam, der neben ihr stand, verdrehte viel sagend die Augen. »Vielleicht können Kriege, wenn zukünftige Generationen besser ausgebildet werden«, wagte er sich vor, »in Zukunft komplett vermieden werden, weil Menschen sich durch erfindungsreiche Diplomatie und intelligenten Meinungsaustausch miteinander verständigen.«
  


  
    »Ja, genau«, sagte Gina. »Du sagst es.«
  


  
    »Also Entschuldigung, aber seid ihr alle auf Crack oder was?«, stieß Kelly hervor.
  


  
    Mr Walden warf ein Stück Kreide in Richtung der Referatsgruppe.
     Es prallte vom Schaubild ab und fiel zu Boden. Kein wirklich ungewöhnliches Verhalten von Mr Walden - er schmiss häufig mit Kreidestücken, wenn wir nicht aufmerksam genug waren, vor allem nach der Mittagspause, wenn wir nach dem Genuss von zu vielen Hotdogs in Fressnarkose gefallen waren.
  


  
    Sehr viel ungewöhnlicher hingegen war Mike Meduccis Reaktion auf Mr Waldens Kreideattacke. Als die Kreide gegen das Schaubild stieß, das er in Händen hielt, schrie er auf, ließ die Pappe fallen und sackte mit vors Gesicht geschlagenen Händen in sich zusammen, als würde gerade ein chinesischer Panzer auf ihn zurollen.
  


  
    Mr Walden fiel dies nicht weiter auf. Er war einfach zu aufgebracht.
  


  
    »Ihre Aufgabe«, bellte er Kelly an, »bestand darin, eine überzeugende Argumentation aufzubauen. Die Frage, ob eventuelle Opponenten Ihrer Theorie auf Drogen seien, fällt da eindeutig nicht darunter.«
  


  
    »Aber jetzt mal ernsthaft, Mr Walden«, sagte Kelly. »Auf dem Schaubild ist doch klar und deutlich zu erkennen, dass die Chinesen mehr Panzer haben als wir, und daran wird auch die ganze Bildung der Welt nichts ändern.«
  


  
    Das war der Augenblick, in dem Mr Walden auffiel, dass Mike aus seiner kauernden Schutzhaltung wieder auftauchte.
  


  
    »Meducci«, sagte er ungehalten. »Was ist denn los mit Ihnen?«
  


  
    Offenbar hatte Mr Walden keine Ahnung davon, wie Mikes Wochenende verlaufen war. Vielleicht wusste er noch nicht mal von Mikes im Koma liegender Schwester. Wie es CeeCee immer wieder gelang, Dinge rauszufinden, die nicht mal unsere Lehrer wussten, würde mir auf ewig ein Rätsel bleiben.
  


  
    »N-nichts«, stammelte Mike und sah blasser aus als je zuvor. Außerdem war da so ein seltsamer Ausdruck in seinem Gesicht. Ich hätte nicht genau sagen können, was, aber es steckte eindeutig mehr dahinter als die übliche Null-Ego-Computerfreak-Verlegenheit. »T-tut mir l-leid, Mr W-Walden.«
  


  
    Scott Turner, einer von Hatschis Kumpels, der ein paar Tische von mir entfernt saß, murmelte »T-tut mir l-leid, Mr W-Walden« in einem gepressten Quietschton - leise, aber doch laut genug, dass jeder im Zimmer ihn hören konnte, vor allem Michael, dessen bleiches Gesicht beim Klang des darauffolgenden Gekichers schlagartig von Schamesröte überzogen wurde.
  


  
    Als Stellvertretende Schülersprecherin des Jahrgangs war es meine Pflicht, bei Sitzungen des Schülerrats für Ordnung und Disziplin unter meinen Mitschülern zu sorgen. Aber ich sah meine Verantwortlichkeit als wesentlich tiefgreifender an und neigte dazu, jedes Mal korrigierend einzugreifen, wenn einer meiner Mitschüler sich daneben benahm, ob auf Schülerratssitzungen, im Unterricht oder sonst wo.
  


  
    Also beugte ich mich zur Seite und zischte: »Hey, Scott.«
  


  
    Scott war immer noch dabei, über seinen eigenen Witz zu lachen. Als er mich jedoch ansah, blieb ihm das Lachen schlagartig im Hals stecken.
  


  
    Ich wusste zu dem Zeitpunkt noch gar nicht genau, was ich sagen wollte - auf jeden Fall hätte es etwas mit Scotts letztem Date mit Kelly Prescott sowie mit einer Pinzette zu tun gehabt -, aber ich kam leider gar nicht dazu, etwas zu äußern. Mr Walden war schneller.
  


  
    »Turner!«, bellte er. »Ich will von Ihnen einen Aufsatz über die Schlacht von Gettysburg sehen - tausend Wörter, bis morgen früh. Gruppe acht, Ihr Referat ist dann morgen dran. Unterricht beendet.«
  


  
    An der Mission Academy gab es keine Schulglocke. Immer zur vollen Stunde wechselten wir von einem Klassenzimmer zum nächsten, was möglichst leise stattzufinden hatte. Alle Klassenzimmertüren gingen auf überdachte Bogengänge hinaus, die einen wunderschönen Innenhof mit hohen Palmen, einem Brunnen und der Statue des Schulgründers Junipero Serra umrahmten. Die Mission, die rund dreihundert Jahre alt war, zog immer viele Touristen an, und der Innenhof war, nach der Basilika, der letzte Höhepunkt jeder geführten Tour.
  


  
    Der Innenhof war auch einer meiner Lieblingsplätze, da saß ich gern und meditierte über … ach, keine Ahnung: wieso ich das Pech hatte, als Mittlerin geboren worden zu sein statt als normales Mädchen, oder wieso ich es nicht schaffte, dass Jesse mich mochte, auf die besondere Art, meine ich. Das plätschernde Wasser des 
     Brunnens, das Zwitschern der Spatzen in ihren Nestern unter den Bogengängen, das Sirren der Kolibriflügel rund um die tellergroßen Hibiskusblüten, das gedämpfte Raunen der Touristen - die den besonderen Charme dieses Ortes sofort spürten und die Stimme senkten -, all das machte den Innenhof der Mission Academy zu einem friedlichen Ort, an dem man gut sitzen und über sein Schicksal grübeln konnte.
  


  
    Allerdings war er auch der Lieblingsplatz diverser Novizinnen. Hier saßen sie und lauerten unschuldigen Schülerinnen auf, die sich des Verbrechens zu lauten Sprechens zwischen zwei Unterrichtsstunden schuldig machten.
  


  
    Aber die Novizin, die Gina hätte dazu bewegen können, leiser zu sprechen, war noch nicht geboren worden.
  


  
    »Mann, das war vielleicht ein Schwachsinn«, beklagte sie sich lautstark, während wir auf mein Schließfach zugingen. »Was war das denn für ein Fazit? Die Chinesen werden also alle zu uns rüberkommen und uns mit ihren Panzern überrollen - aber sicher doch! Wie wollen sie denn hierherkommen? Über Kanada?«
  


  
    Ich gab mir Mühe, nicht zu lachen, aber es fiel mir echt schwer. Gina war auf Hundertachtzig.
  


  
    »Ich weiß, dass diese Kelly Klassensprecherin ist«, fuhr sie fort, »aber du weißt doch, Blondinen und Intelligenz …«
  


  
    CeeCee, die uns gefolgt war, grummelte: »Vorsicht!«, aber nicht, wie ich zuerst dachte, weil sie als Albino die blondeste Blondine von allen war, sondern weil uns 
     eine Novizin quer über den Innenhof bohrende Blicke zuwarf.
  


  
    »Oh, gut, dass du auch da bist«, sagte Gina, als sie CeeCee erblickte. CeeCees warnender Blick zur Novizin hin entging ihr völlig und sie senkte die Stimme um keinen einzigen Dezibel. »Suze, CeeCee hat gesagt, sie will nach der Schule zum Einkaufszentrum.«
  


  
    »Meine Mutter hat bald Geburtstag«, erklärte CeeCee entschuldigend, weil sie wusste, wie ich zu Einkaufszentren stand. Das schien Gina dagegen, die schon immer ein selektives Gedächtnis gehabt hatte, vergessen zu haben. »Muss ihr ein Parfum besorgen oder ein Buch oder irgendwas.«
  


  
    »Was meinst du?«, wandte sich Gina an mich. »Wollen wir mit? Ich war noch nie in einem kalifornischen Einkaufszentrum. Würde ich mir gerne mal ansehen.«
  


  
    Ich nestelte an der Zahlenkombination für mein Schließfach herum. »Weißt du, im hiesigen Gap gibt’s auch nichts anderes als in allen anderen Gap-Filialen der USA.«
  


  
    »Hallo?«, sagte Gina. »Wer redet denn hier von Gap? Ich spreche von heißen Typen, Baby.«
  


  
    »Oh.« Ich tauschte mein Geschichtsbuch gegen das Biologiebuch aus meinem Schließfach aus. Bio hatten wir nämlich als Nächstes. »Sorry, das hatte ich nicht bedacht.«
  


  
    »Und genau das ist dein Problem, Suze Simon«, sagte Gina und lehnte sich an das Nachbarschließfach. »Du bedenkst das Thema Jungs zu wenig.«
  


  
    Ich schlug meine Schließfachtür zu. »Ich denke sehr wohl über Jungs nach.«
  


  
    »Nein, tust du nicht.« Gina schaute zu CeeCee rüber. »Hat sie überhaupt schon mal ein Date gehabt, seit sie hier wohnt?«
  


  
    »Aber klar doch«, antwortete CeeCee. »Mit Bryce Martinson.«
  


  
    »Stimmt nicht«, sagte ich.
  


  
    CeeCee, die ein Stück kleiner war als ich, sah zu mir hoch. »Wieso stimmt das nicht?«
  


  
    »Bryce und ich sind eigentlich nie richtig miteinander ausgegangen«, erklärte ich unbehaglich. »Weißt du noch, als er sich das Schlüsselbein gebrochen hat …«
  


  
    »Oh ja, bei dem merkwürdigen Unfall mit dem Kruzifix. Danach hat er dann die Schule gewechselt.«
  


  
    Ja, und zwar weil das überhaupt kein Unfall gewesen war: Der Geist seiner toten Exfreundin hatte ihm das Kruzifix auf den Kopf fallen lassen, in dem unfairen Versuch, mich daran zu hindern, mit ihm auszugehen.
  


  
    Was leider funktioniert hatte.
  


  
    »Aber mit Tad Beaumont bist du eindeutig ausgegangen«, besann sich CeeCee und strahlte. »Ich hab euch im Coffee Clutch zusammen gesehen.«
  


  
    »Wirklich?«, rief Gina begeistert. »Suze war wirklich mit einem Typen aus? Wie sieht er aus?«
  


  
    CeeCee runzelte die Stirn. »Hm, sehr lang ging das aber auch nicht, stimmt’s, Suze? Irgendwie hatte sein Onkel einen Unfall, und Tad ist nach San Francisco gezogen, zu irgendwelchen Verwandten.«
  


  
    In meiner Übersetzung hätte das geheißen: Nachdem ich Tads Onkel, einen durchgeknallten Serienmörder, daran gehindert hatte, uns beide umzulegen, war Tad mit seinem Vater von hier weggezogen.
  


  
    Dankbarkeit war echt was anderes, oder?
  


  
    »Oh Mann«, sagte CeeCee nachdenklich. »Den Typen, mit denen du ausgehst, stoßen echt üble Sachen zu, was?«
  


  
    Das deprimierte mich plötzlich. »Nicht allen«, sagte ich und dachte an Jesse. Bis mir einfiel, dass Jesse

    
      1. tot war, sodass nur ich ihn sehen konnte, was ihn nicht gerade zum perfekten Boyfriend machte, und mich
    


    
      2. noch nie gefragt hatte, ob ich mit ihm ausgehen wollte, sodass es praktisch noch nie dazu gekommen war.
    

  


  
    In diesem Augenblick zischte etwas so schnell an uns vorbei, dass es mir wie eine khakifarbene Wolke erschien - gefolgt von einem kaum wahrnehmbaren Hauch eines vertrauten Männer-Aftershaves. Ich sah mich um - die khakifarbene Wolke war Hatschi gewesen. Er hielt Michael Meducci im Würgegriff, während Scott Turner dem Opfer beinahe einen Finger ins Auge bohrte. »Du wirst mir den Aufsatz schreiben, Meducci«, keifte Scott. »Kapiert? Tausend Wörter über Gettysburg, bis morgen früh. Und mit zweizeiligem Abstand, nicht vergessen.«
  


  
    Keine Ahnung, was über mich kam. Manchmal werde ich einfach von Impulsen gesteuert, über die ich nicht die geringste Kontrolle habe.
  


  
    Ohne nachzudenken, drückte ich Gina meine Schulsachen in die Hand und stapfte auf meinen Stiefbruder zu. Eine Sekunde später hielt ich ein Büschel seiner kurzen Nackenhaare in der Hand.
  


  
    »Lass ihn los«, sagte ich und verdrehte ihm die dünnen Härchen. Diese Foltermethode, so hatte ich erst vor kurzem herausgefunden, war viel effektiver, als ihm in den Magen zu boxen. Hatschi hatte in den vergangenen Wochen nämlich sehr an seinen Bauchmuskeln gearbeitet - höchstwahrscheinlich um genau gegen solche Angriffe meinerseits gewappnet zu sein.
  


  
    Aber davon, nach seinen Nackenhaaren zu grapschen, hätte er mich nur abhalten können, indem er sich den Schädel kahl rasierte, was ihm anscheinend noch nicht eingefallen war.
  


  
    Hatschi riss den Mund auf und ließ sowohl Michael aus dem Würgegriff als auch einen jämmerlichen Winselschrei los. Michael taumelte zurück und beeilte sich, die Bücher wieder aufzusammeln, die er hatte fallen lassen.
  


  
    »Suze!«, kreischte Hatschi. »Lass los!«
  


  
    »Hey, das Ganze geht dich nichts an, Simon«, sagte Scott.
  


  
    »Aber klar geht’s mich was an«, widersprach ich. »Alles, was an dieser Schule passiert, geht mich was an. Und willst du wissen, warum?«
  


  
    Hatschi kannte die Antwort bereits. Ich hatte sie ihm in der Vergangenheit schon bei mehreren vergleichbaren Gelegenheiten eingebläut.
  


  
    »Weil du die stellvertretende Jahrgangssprecherin bist«, sagte er. »Und jetzt lass mich los, sonst erzähle ich Dad …«
  


  
    Ich ließ ihn los, aber nur weil plötzlich Schwester Ernestine auftauchte. Anscheinend hatte die Novizin sie zu Hilfe gerufen. Es war mittlerweile zu einem Mission-Academy-Gesetz geworden, dass man sich Hilfe holte, sobald Hatschi und ich uns in die Haare gerieten.
  


  
    »Gibt es ein Problem, Miss Simon?«
  


  
    Schwester Ernestine, die Konrektorin, war eine ziemlich dicke Person, zwischen deren ausladenden Brüsten ein riesiges Kreuz baumelte. Sie besaß die verblüffende Fähigkeit, auf all ihren Wegen Angst und Schrecken zu verbreiten. Dazu brauchte sie bloß die Stirn zu runzeln - ein Talent, für das ich sie sehr bewunderte und das ich mir eines Tages anzueignen hoffte.
  


  
    »Nein, Schwester«, sagte ich.
  


  
    Schwester Ernestine wandte sich Hatschi zu. »Mr Ackerman? Gibt’s Probleme?«
  


  
    Hatschi massierte sich mürrisch den Nacken. »Nein, Schwester.«
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Ich freue mich zu sehen, dass Sie beide endlich so gut miteinander auskommen. Solch geschwisterliche Liebe sollte uns allen ein Beispiel sein. Wenn Sie jetzt bitte wieder zum Unterricht gehen würden …«
  


  
    Ich drehte auf dem Absatz um und ging wieder zu Gina und CeeCee, die der Szene wortlos zugesehen hatten.
  


  
    »Meine Güte, Suze«, sagte Gina, während wir das Biolabor betraten. »Kein Wunder, dass dich die Jungs hier nicht ausstehen können.«
  

  
  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Wow«, sagte Gina. »Das passt zu dir.«
  


  
    CeeCee sah an dem Outfit herunter, das sie auf Ginas Zureden hin gekauft hatte. Und dann hatte Gina sie auch noch so lange angestachelt, bis CeeCee es angezogen hatte, um sich damit unseren prüfenden Blicken zu unterziehen.
  


  
    »Also, ich weiß nicht«, sagte sie zweifelnd.
  


  
    »Doch, das passt perfekt«, wiederholte Gina. »Das bist du. Suze, sag du’s ihr.«
  


  
    »Echt scharfes Teil«, sagte ich wahrheitsgemäß. Gina hatte echt ein Händchen für Mode. Sie hatte CeeCee aus einem Modemuffel in eine Modepuppe verwandelt.
  


  
    »Aber in die Schule wirst du es nicht anziehen können«, konnte ich mir nicht verkneifen hinzuzufügen. »Dafür ist es zu kurz.« Ich hatte die Bekleidungsregeln der Mission Academy auf die harte Tour lernen müssen. Zwar wurden die meistens ziemlich großzügig ausgelegt, aber Miniröcke gingen definitiv gar nicht. Null. Und dass Schwester Ernestine CeeCees neuen, bauchfreien,
     mit Kunstpelz besetzten Pullover billigen würde, bezweifelte ich auch sehr stark.
  


  
    »Wo soll ich es denn dann anziehen?«, fragte CeeCee.
  


  
    »Zur Kirche?« Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    CeeCee funkelte mich böse an.
  


  
    »Also gut«, sagte ich schnell. »Auf jeden Fall kannst du es anziehen, wenn du ins Coffee Clutch gehst. Oder auf Partys.«
  


  
    CeeCees Blick, der mir durch ihre violetten Brillengläser entgegenschlug, war im besten Fall nachsichtig. »Ich werde aber nie zu Partys eingeladen, Suze«, sagte sie.
  


  
    »Wenn du mich besuchst, kannst du das Outfit auf jeden Fall auch anziehen«, meldete Adam sich hilfsbereit zu Wort.
  


  
    Der verblüffte Blick, den CeeCee ihm zuwarf, sprach Bände: Plötzlich tat ihr kein Cent der Summe mehr leid, die sie für das Outfit ausgegeben hatte, dabei war sicher ihr Taschengeld für mehrere Monate dafür draufgegangen. CeeCee war nämlich schon, seit ich sie kannte - und vermutlich noch viel länger - heimlich in Adam McTavish verschossen.
  


  
    »Und jetzt zu dir, Suze«, sagte Gina und ließ sich auf einem der harten Plastikstühle nieder, mit denen die Fressmeile des Einkaufszentrums ausgestattet war. »Wo hast du dich rumgetrieben, während ich Miss Webbs Frühjahrsgarderobe auf Vordermann gebracht habe?«
  


  
    Ich hielt meine Music-Town-Tüte hoch. »Ich hab eine CD gekauft«, sagte ich schwach.
  


  
    Gina war sichtlich geschockt. »Eine was?!«
  


  
    »Eine CD.« Eigentlich hatte ich gar keine CD kaufen wollen, aber nachdem Gina mich mit der Anweisung losgescheucht hatte, mir was Schönes zu kaufen, war ich total in Panik geraten und in den erstbesten Laden gestürmt, der mir vor die Flinte gekommen war.
  


  
    »Du weißt doch, dass Einkaufszentren für mich die totale Reizüberflutung sind«, versuchte ich mich rauszureden.
  


  
    Gina schüttelte den Kopf und ihre kupferfarbenen Locken flogen dabei nach allen Seiten. »Man kann ihr einfach nicht böse sein«, sagte sie in Adams Richtung. »Sie ist halt so niedlich.«
  


  
    Adam ließ den Blick von CeeCees neuem Outfit zu mir herüberwandern. »Ja«, sagte er. »Das ist sie.« Dann schaute er an mir vorbei und riss die Augen auf. »Aber da kommen gerade ein paar Leute, die das vermutlich etwas anders sehen.«
  


  
    Ich drehte mich um: Schlafmütz und Hatschi kamen auf uns zugeschlendert. Für Hatschi war das Einkaufszentrum quasi sein zweites Zuhause, aber was Schlafmütz hier zu suchen hatte, war mir ein Rätsel. Normalerweise verbrachte er alles an Freizeit, was ihm neben Schule und Pizzalieferdienst blieb - er sparte auf einen Camaro -, mit Surfen. Oder Schlafen.
  


  
    Die Erklärung kam, als er sich neben Gina auf einen Stuhl fallen ließ und mit einer Stimme, die ich noch nie an ihm gehört hatte, zu ihr sagte: »Hey, ich hab gehört, dass du hier bist.«
  


  
    Da war mir alles klar.
  


  
    »Hey«, wandte ich mich an CeeCee, die immer noch ganz verzückt zu Adam hinschaute. Sie war sichtlich noch damit beschäftigt herauszufinden, was er damit gemeint hatte, dass sie das Outfit tragen könne, wenn sie ihn besuchen kam. War das ein plumper Annäherungsversuch gewesen - was sie insgeheim hoffte - oder einfach nur so dahingesagt, um Smalltalk zu machen?
  


  
    »Ja?«, hauchte CeeCee, ohne sich die Mühe zu machen, den Kopf in meine Richtung zu drehen.
  


  
    Ich verzog das Gesicht. Ganz klar: In diesem Anhimmel-Wettbewerb war ich eindeutig das fünfte Rad am Wagen.
  


  
    »Hast du schon das Geschenk für deine Mutter gekauft?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, antwortete CeeCee abwesend.
  


  
    »Gut.« Ich warf ihr die CD in den Schoß. »Nimm doch erst mal das hier. Und ich besorg ihr noch Oprah Winfreys Buch-Tipp des Monats. Na, wie klingt das?«
  


  
    »Super«, sagte CeeCee und wedelte matt mit einem Zwanziger in der Luft, wobei sie mich weiterhin keines Blickes würdigte.
  


  
    Ich verdrehte die Augen, schnappte mir den Schein und stampfte davon, ansonsten wäre mir wohl vor lauter Schreie-Unterdrücken noch eine Ader geplatzt oder so. Jeder hätte losgekreischt, wenn er gesehen hätte, was ich sah, bevor ich die Fressmeile fluchtartig verließ: Hatschi, der verzweifelt versuchte, sich samt einem Stuhl zwischen Schlafmütz und Gina zu quetschen.
  


  
    Ich versteh’s einfach nicht. Echt, beim besten Willen nicht. Ich meine, klar bin ich etwas unsensibel und vielleicht sogar ein bisschen durchgeknallt, wegen der Mittlersache und so, aber in meinem tiefsten Inneren bin ich doch ein liebenswürdiger Mensch. Ich bin offen für alles, intelligent und manchmal sogar witzig. Und ich weiß, dass ich nicht aussehe wie ein Bus von hinten. Ich meine, ich wasche und föhne mir jeden Morgen die Haare, und ich habe (okay, von meiner Mom, aber das zählt trotzdem) mehr als einmal zu hören bekommen, meine Augen seien wie zwei Smaragde. Also was soll das? Wie kommt’s, dass Gina gleich zwei Typen am Rockzipfel hängen hat, während sich für mich nicht mal ein einziger interessiert? Hey, nicht mal tote Jungs stehen auf mich, und die haben nun wirklich wenig Auswahl.
  


  
    Missmutig in diese Grübelgedanken vertieft, stand ich im Buchladen in der Schlange, das Buch für CeeCees Mutter in der Hand. Da streifte mich plötzlich etwas an der Schulter. Ich wirbelte herum - und starrte Michael Meducci ins Gesicht.
  


  
    »Ähm …«, murmelte er. Er hatte ein Buch über Computerprogrammierung in der Hand und sah im Neonlicht des Buchladens noch teigiger aus als sonst. »Hi.« Er tippte sich nervös an die Brille, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da war. »Dachte ich mir doch, dass du das bist.«
  


  
    »Hi, Michael.« Ich schob mich ein Stückchen weiter in der Schlange vor.
  


  
    Michael rückte nach. »Oh, du weißt, wie ich heiße«, sagte er erfreut.
  


  
    Dass ich seinen Namen erst seit heute kannte, wollte ich ihm jetzt nicht unter die Nase reiben. »Ja«, sagte ich nur und lächelte.
  


  
    Was vielleicht ein Fehler war. Denn sofort rückte Michael noch näher an mich ran und raunte: »Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Du weißt schon, wegen dem, was du heute getan hast … mit deinem Stiefbruder und so. Damit er mich loslässt …«
  


  
    »Schon okay«, sagte ich. »Nicht der Rede wert.«
  


  
    »Ich finde schon. So was hat noch nie jemand für mich getan. Ich meine … bevor du an die Schule gekommen bist, hat sich nie einer getraut, Brad Ackerman Paroli zu bieten. Der konnte sich immer alles erlauben. Er hätte sogar jemanden umbringen können und wäre damit durchgekommen.«
  


  
    »Na ja, das ist ja jetzt vorbei«, sagte ich.
  


  
    »Ja.« Michael lachte unsicher. »Das ist vorbei.«
  


  
    Die Frau vor mir rückte an die Kasse vor und ich nahm ihren Platz ein. Michael rückte gleich nach, und zwar so, dass er am Ende gegen mich stieß. »Oh, tut mir leid«, sagte er und wich zurück.
  


  
    »Schon okay«, sagte ich wieder und wünschte mir langsam, ich wäre doch bei Gina geblieben, auch auf die Gefahr einer Gehirnblutung hin.
  


  
    »Dein Haar duftet so gut«, sagte Michael leise.
  


  
    Oh Gott. Beinahe hätte mich mitten im Buchladen der Schlag getroffen. Dein Haar duftet so gut? Dein
     Haar duftet so gut?? Für wen hielt der sich eigentlich? James Bond? So was sagte man doch nicht. Jedenfalls nicht in einem Einkaufszentrum.
  


  
    Zum Glück rief da die Kassiererin: »Der Nächste, bitte«, und ich eilte nach vorn. Wenn ich mit dem Bezahlen fertig war, würde Michael Meducci hoffentlich verschwunden sein.
  


  
    Falsch gedacht. Ganz falsch.
  


  
    Nicht nur, dass er immer noch da stand, nein, das Computerbuch in seiner Hand gehörte ihm bereits, er musste es nicht mehr bezahlen. (Ich hatte gehofft, ihn spätestens bei der Gelegenheit endgültig loswerden zu können.) Er schleppte es einfach nur so mit sich herum!
  


  
    Und jetzt folgte er mir auch noch aus dem Laden. Oh Mann.
  


  
    Ganz ruhig, sagte ich mir. Seine Schwester liegt im Koma. Ihr Besuch auf einer Poolparty endete auf der Intensivstation. Das muss einen doch gaga machen. Und dann der Autounfall - der Typ war in einen grauenvollen Unfall verwickelt. Vielleicht hat er sogar vier Leute auf dem Gewissen. Vier! Natürlich hat er sie nicht mit Absicht ins Jenseits befördert, aber hey, vier Tote, so was steckt man doch nicht unbeschadet weg. Der Unfall und die komatöse Schwester … kein Wunder, dass er jetzt einen an der Marmel hat.
  


  
    Also bitte, reiß dich zusammen. Sei nett zu ihm.
  


  
    Das Problem war nur, dass ich schon nett zu ihm gewesen war - und was hatte es mir gebracht? Jetzt hing er an mir dran wie mein Schatten.
  


  
    Michael folgte mir direkt zu Victoria’s Secret rein, wohin ich mich instinktiv geflüchtet hatte, in der Annahme, dass kein Junge einem Mädchen in einen Laden folgen würde, in dem überall BHs ausgestellt waren. Und wieder mal befand ich mich so was von im Irrtum.
  


  
    »Und, wie fandest du unser Referat?«, fragte Michael, während ich ein gepardengemustertes Teil aus Kunstseide befingerte. »Bist du auch wie deine … Freundin der Meinung, dass Kellys Argumentation töricht war?«
  


  
    Töricht? Was war das denn für ein Wort?
  


  
    Bevor ich antworten konnte, kam eine Verkäuferin auf uns zu. »Hallo«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Haben Sie den Tisch mit unseren Sonderangeboten schon gesehen? Wenn Sie drei Unterhöschen kaufen, ist das vierte kostenlos.«
  


  
    Ich konnte es nicht fassen, dass sie in Michaels Anwesenheit das Wort Unterhöschen verwendet hatte. Und noch weniger konnte ich fassen, dass Michael dazu lächelte! Ich hätte mich sogar schwergetan, das Wort Unterhöschen meiner eigenen Mutter gegenüber zu verwenden! Wortlos wirbelte ich herum und stürmte aus dem Laden.
  


  
    »Normalerweise bin ich nie hier im Einkaufszentrum«, sagte Michael, der wie ein Blutegel an mir klebte. »Aber als ich gehört hab, dass du herkommst, dachte ich, ich schaue auch mal vorbei. Bist du öfter hier?«
  


  
    Ich versuchte, die grobe Richtung der Fressmeile einzuschlagen, in der Hoffnung, Michael im Gewühl vor dem Chick-fil-A-Hähnchen-Shop loszuwerden. Aber 
     leicht würde das nicht werden. Zum einen sah es so aus, als hätte jeder Jugendliche auf der kalifornischen Halbinsel beschlossen, heute nach der Schule hierherzukommen. Und zum anderen war im Einkaufszentrum gerade eine Sonderveranstaltung zu Ende gegangen, wie sie Einkaufszentren oft und gerne auf die Beine stellten. Diesmal war das so eine Art Karneval gewesen, mit Masken und Umzugswagen und was weiß ich alles. Offenbar war das Ding ziemlich groß und erfolgreich gewesen, nach dem ganzen Dekozeug zu urteilen, das übrig geblieben war. Zum Beispiel hingen immer noch mehrere überlebensgroße, glänzend lila-goldfarbene Puppen von der Glaskuppel des Einkaufszentrums herab. Manche waren vier, fünf Meter groß, und ihre seltsamen Gliedmaßen und Klamotten flatterten so weit herunter, dass sie einem das Durchkommen durch die Menschenmenge noch zusätzlich erschwerten.
  


  
    »Nein«, antwortete ich auf Michaels Frage. »Ich komme sonst nie hierher. Ich kann das hier eigentlich nicht ausstehen.«
  


  
    Michaels Gesicht leuchtete auf. »Wirklich?«, hauchte er, während eine Gruppe jüngerer Schüler an ihm vorbeiwogte. »Geht mir genauso! Wow, das nenne ich Zufall. Weißt du, es gibt nicht viele Leute in unserem Alter, die solche Einrichtungen hassen. Der Mensch ist gesellig und wird normalerweise im Zuge der Gruppendynamik von derartigen Orten geradezu angezogen. Anders ausgedrückt: Dass du und ich uns hier nicht wohlfühlen,
     lässt auf eine biologische Störung in unserem Organismus schließen.«
  


  
    Der Gedanke streifte mich, dass mein jüngster Stiefbruder Schweinchen Schlau und Michael Meducci anscheinend einiges gemeinsam hatten.
  


  
    Der zweite Gedanke, der mich streifte, ging eher in die Richtung, dass es den Weg zum Herzen eines Mädchens wohl eher nicht ebnete, ihr zu sagen, sie litte unter einer biologischen Störung.
  


  
    »Vielleicht«, fuhr Michael fort, während wir der riesigen Hand einer Puppe auswichen, deren irr grinsender Schädel etwa drei Meter über uns schwebte, »könnten du und ich ja irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist? Ich bin mit Moms Auto da. Wenn du möchtest, könnten wir in die Stadt fahren und irgendwo Kaffee trinken oder …«
  


  
    Und da hörte ich es wieder. Das vertraute Kichern.
  


  
    Keine Ahnung, wie ich es inmitten des ganzen Trubels um uns herum hören konnte, bei den ganzen Stimmen, der eingespielten typischen Einkaufszentrum-Musik und dem Gekreische irgendeines Zwergs, dessen Mutter ihm das heiß ersehnte Eis verweigerte. Jedenfalls - ich hörte es.
  


  
    Gelächter. Dasselbe Gelächter, das ich neulich auch im Jimmy’s gehört hatte, kurz bevor ich die Geister der vier toten Teenager erblickt hatte.
  


  
    Das Nächste, was ich hörte, war ein lautes Ratschen - wie von einem Gummiband, das überdehnt wurde und riss. »Vorsicht!«, schrie ich, stürzte mich auf Michael Meducci und warf ihn zu Boden.
  


  
    Was sein Glück war. Denn eine Sekunde später krachte genau an der Stelle, wo wir bis eben gestanden hatten, ein riesiger grinsender Puppenkopf herunter.
  


  
    Als der Staub sich halbwegs gelegt hatte, hob ich meinen Kopf von Michaels T-Shirt und starrte auf das herabgestürzte Geschoss. Der Puppenkopf war nicht aus Pappmaché, wie ich angenommen hatte, sondern aus Gips. Überall lagen Gipsbrocken herum, kleine Staubwölkchen waberten immer noch in der Luft und reizten mich zum Husten. Die Puppe hatte etliche Teile ihres Gesichts eingebüßt - sie grinste zwar noch, aber nur zahnlos und einäugig.
  


  
    Einen Augenblick lang war alles totenstill, mal abgesehen von meinem Husten und Michaels keuchendem Atem.
  


  
    Dann schrie eine Frau los. Und löste damit ein höllisches Chaos aus. Die Leute zertrampelten sich beinah gegenseitig, um so schnell wie möglich unter den über ihnen dräuenden Puppen wegzukommen, als würden die jetzt plötzlich alle gleichzeitig herunterdonnern.
  


  
    Ich konnte es ihnen kaum verdenken. Das Ding wog schließlich bestimmt an die hundert Kilo, wenn nicht mehr. Wäre es auf Michael gelandet, wäre der ohne Zweifel getötet oder zumindest schwer verletzt worden.
  


  
    Genauso wenig Zweifel konnten darüber bestehen, wem die spöttische Stimme gehörte, die eine Sekunde später über uns erklang. »Na, wen haben wir denn da? Also wenn das nicht kuschelig ist …«
  


  
    Ich sah hoch - es war Hatschi. Und neben ihm eine 
     atemlose Gina, CeeCee, Adam und Schlafmütz, die alle schnellstmöglich herbeigeeilt waren.
  


  
    Erst als Schlafmütz sich bückte und mir auf die Beine half, wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit noch auf Michael draufgelegen hatte.
  


  
    »Kann man dich eigentlich keine fünf Minuten allein lassen, ohne dass du mit jemandem in der Horizontalen landest?«, fragte mein lieber Stiefbruder mit beinahe gelangweilter Stimme.
  


  
    Ich rappelte mich hoch und starrte ihn an. Ehrlich, ich konnte es kaum erwarten, dass Schlafmütz endlich zum College abdampfte.
  


  
    »Hey!« Schlafmütz beugte sich noch mal runter und verpasste Michael ein paar kleine Ohrfeigen, offenbar in dem Versuch, ihn aus seiner Ohnmacht rauszuholen, auch wenn das bestimmt nicht die im Erste-Hilfe-Kurs empfohlene Reanimationsmethode war. Michael hatte die Augen geschlossen, und obwohl er atmete, sah er nicht besonders gesund aus.
  


  
    Die Ohrfeige-Technik funktionierte allerdings. Michaels Augenlider hoben sich flatternd.
  


  
    »Alles klar?«, fragte ich besorgt.
  


  
    Michael sah die Hand nicht, die ich ihm entgegenstreckte. Er hatte bei dem Sturz seine Brille verloren. Hilflos tastete er im Gipsstaub danach.
  


  
    »M-meine Brille«, stammelte er.
  


  
    CeeCee fand sie schließlich und wischte sie halbwegs ab, bevor sie sie Michael zurückgab.
  


  
    »Danke.« Er setzte seine Brille auf - und auf einmal 
     wurden seine Augen hinter den Gläsern ganz weit, als er den Schlamassel erblickte. Die Puppe hatte ihn verfehlt, dafür aber eine Bank und einen metallenen Abfalleimer zerquetscht.
  


  
    »Oh Gott«, raunte Michael.
  


  
    »Aber echt«, sagte Adam. »Wenn Suze nicht gewesen wäre, hätte dich ein riesiger Puppenkopf zu Brei zermalmt. Widerliche Art zu sterben, oder?«
  


  
    Michael konnte den Blick nicht von dem Chaos abwenden. »Oh Gott«, wiederholte er.
  


  
    »Geht’s dir gut, Suze?«, fragte Gina und legte mir die Hand auf den Arm.
  


  
    Ich nickte. »Glaube schon. Zumindest scheint nichts gebrochen zu sein. Michael, bei dir auch alles okay? Bist du noch am Stück?«
  


  
    »Wie soll er das jetzt schon überblicken können?«, schnaubte Hatschi, aber ich warf ihm einen fiesen Blick zu, und da fiel ihm anscheinend wieder ein, wie fest ich an den Haaren ziehen konnte, denn er machte sofort die Klappe zu.
  


  
    »Alles okay«, sagte Michael und schob die Hand weg, die Schlafmütz ihm hilfsbereit hingestreckt hatte. »Lass mich in Ruhe. Ich sage doch, mir geht’s gut.«
  


  
    Schlafmütz wich zurück. »Hoho«, sagte er. »Entschuldigung, ich wollte dir nur helfen. Komm jetzt, G., sonst sind unsere Shakes gleich weggeschmolzen.«
  


  
    Augenblick mal. Ich schaute verdutzt zu meiner besten Freundin und meinem ältesten Stiefbruder hin. G.? Wer war G.?
  


  
    CeeCee fischte aus dem Berg von lila und goldenen Trümmern eine Tüte heraus. »Hey«, sagte sie fröhlich, »ist das das Buch, das du für Mom gekauft hast?«
  


  
    Schlafmütz hielt mit großen Schritten auf die Fressmeile zu, einen Arm um Gina gelegt. Gina! Meine beste Freundin! Die meinem Stiefbruder erlaubte, ihr Shakes zu spendieren und seinen Arm um sie zu legen. Und sie G. zu nennen!
  


  
    Michael hatte sich mittlerweile auch aufgerappelt. Ein paar Sicherheitsleute des Einkaufszentrums tauchten auf. »Hey, Junge, schön langsam, okay?«, sagten sie zu ihm. »Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«
  


  
    Aber Michael schüttelte sie wütend ab. Mit einem letzten, undurchdringlichen Blick zum Puppenkopf hinüber stapfte er davon - und ihm auf den Fersen die Sicherheitsleute, die entweder um ihn besorgt waren (dass er sich womöglich eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte) oder um das Einkaufszentrum, dem womöglich eine Schadensersatzklage drohte.
  


  
    »Wow.« CeeCee schüttelte den Kopf. »So ein undankbarer Kerl. Du rettest ihm das Leben, und er zischt ab, ohne auch nur danke gesagt zu haben.«
  


  
    »Tja«, sagte Adam. »Übrigens, Suze, wie kommt’s eigentlich, dass du jedes Mal zur Stelle bist, wenn einem Typen was auf den Schädel zu krachen droht, und dass du ihn mit vollem Körpereinsatz zu Boden reißt? Und wie kann ich dafür sorgen, dass mir was auf den Schädel kracht, damit du mich auch mal zu Boden reißt?«
  


  
    CeeCee boxte ihn in den Magen. Adam tat so, als habe 
     er riesige Schmerzen, und taumelte ein paar Schritte zurück, bis er halb über die Puppe stolperte und nachdenklich stehen blieb.
  


  
    »Ich frage mich echt, wie das passieren konnte«, sagte er.
  


  
    Mittlerweile waren etliche Angestellte des Einkaufszentrums aufgekreuzt, die sich anscheinend dieselbe Frage stellten. Sie schielten nervös in meine Richtung. Hätten sie gewusst, dass meine Mutter bei einem Fernsehsender arbeitete, hätten sie mich vermutlich mit Geschenkgutscheinen für jeden Laden überhäuft.
  


  
    »Ich meine, komisch ist es schon«, sagte Adam. »Das Ding hängt seit Wochen da oben, und dann plötzlich, gerade als Michael Meducci daruntersteht, kommt es runter und …«
  


  
    »Wumm!«, sagte CeeCee. »Das ist wie … Ich weiß nicht. Als hätte ihn jemand da oben ihn auf dem Kieker oder so.«
  


  
    Das erinnerte mich an das Gekicher, das ich direkt vor dem Unfall gehört hatte. Ich sah mich um, aber da war niemand.
  


  
    Doch das spielte keine Rolle. Ich wusste auch so, wer hinter dem Attentat steckte.
  


  
    Ein echter Engel war es jedenfalls nicht gewesen.
  

  
  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Dann weißt du ja jetzt, was du zu tun hast«, sagte Jesse, als ich ihm später am Abend davon erzählte.
  


  
    »Ja«, schmollte ich, das Kinn auf die angezogenen Knie gestützt. »Ich muss ihr von dem Pornoheftchen erzählen, das ich mal unter dem Vordersitz des Rambler gefunden habe. Dann findet sie ihn bestimmt nicht mehr so klasse.«
  


  
    Jesse zog die narbendurchzogene Augenbraue hoch. »Wovon redest du da, Susannah?«
  


  
    »Von Gina«, sagte ich. Es überraschte mich, dass er das nicht verstand. »Und von Schlafmütz.«
  


  
    »Nein, ich meinte, du weißt jetzt, was du im Hinblick auf den Jungen tun musst, Susannah«, sagte Jesse.
  


  
    »Welchen Jungen?« Dann fiel es mir wieder ein. »Ach so, du meinst Michael?«
  


  
    »Ja. Wenn es stimmt, was du mir erzählt hast, dann befindet er sich in großer Gefahr.«
  


  
    »Ich weiß.« Ich lehnte mich auf die Ellbogen nach hinten. Wir saßen nebeneinander auf dem Dach der Veranda,
     das sich zufällig direkt unter meinen Zimmerfenstern erstreckte. Es war echt schön, hier draußen so unter den Sternen zu sitzen. Wir waren hoch genug, dass keiner uns sehen konnte - auch wenn außer mir und Pater Dominic sowieso keiner hätte Jesse sehen können -, und die große Kiefer rechts von der Veranda duftete gut. Dieses Dach war derzeit der einzige Ort, an dem wir sitzen und reden konnten, ohne ständig von anderen unterbrochen zu werden. Oder um genauer zu sein, von einer einzigen Person: meinem Gast Gina.
  


  
    »Also, was willst du jetzt unternehmen?« Im Mondschein leuchtete Jesses weißes Hemd bläulich, genau wie die Lichtpunkte in seinem schwarzen Haar.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich.
  


  
    »Wirklich nicht?«
  


  
    Jesse sah mich an. Das mochte ich gar nicht. Ich bekam davon so ein Gefühl … keine Ahnung. Als würde er mich in Gedanken mit jemandem vergleichen. Und der einzige »Jemand«, der mir da einfiel, war Maria de Silva, das Mädchen, das Jesse hatte heiraten wollen - nur dass er auf dem Weg zur Hochzeit gestorben war. Ich hatte mal ein Bild von Maria gesehen. Echt heiße Schnitte, für 1850er-Verhältnisse. Und es machte echt keinen Spaß, mit einer heißen Schnitte verglichen zu werden, die zu der Zeit, als man selber gerade erst geboren wurde, schon lange tot war. Und die immer einen Reifrock zur Verfügung gehabt hatte, unter dem man einen breiten Hintern problemlos verstecken konnte.
  


  
    »Du musst sie finden«, sagte Jesse. »Die Engel. Denn 
     ich schätze, der Junge wird erst wieder in Frieden leben können, wenn du sie dazu überredet hast abzuwandern.«
  


  
    Ich seufzte. Jesse hatte recht. Jesse hatte immer recht. Es war nur so, dass ich nicht die geringste Lust hatte, hinter einem Haufen partysüchtiger Leute herzuhetzen, während Gina hier war.
  


  
    Andererseits war es anscheinend nicht gerade Ginas innigster Wunsch, ihre Zeit hier mit mir zu verbringen.
  


  
    Ich stand auf und ging vorsichtig über die Dachziegel zu meinem Zimmerfenster. Das Gästebett war leer. Also ging ich wieder zu Jesse und setzte mich neben ihn.
  


  
    »Oh Mann«, seufzte ich. »Sie ist immer noch da drin.«
  


  
    Jesse sah mich an, und das Mondlicht tanzte um das kleine Lächeln, das seine Lippen umspielte. »Du kannst es ihr doch nicht übel nehmen, dass sie sich für deinen Bruder interessiert«, sagte er.
  


  
    »Meinen Stiefbruder«, verbesserte ich ihn. »Und doch, kann ich. Der Typ taugt nichts. Und er hat sie in seinen Bau verschleppt.«
  


  
    Jesse grinste noch breiter. Im Mondschein sahen sogar seine Zähne blau aus. »Sie spielen doch nur Computerspiele, Susannah.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?« Da fiel es mir wieder ein. Na klar, er war ein Geist, er konnte überallhin. »Na ja, das letzte Mal, als du nachgeschaut hast, haben sie noch Computerspiele gespielt. Aber wer weiß, was sie jetzt machen?«
  


  
    Jesse seufzte. »Soll ich noch mal nachsehen?«
  


  
    »Nein!«, rief ich entsetzt aus. »Ist mir doch egal, was Gina macht. Wenn sie mit diesem Mega-Versager Schlafmütz abhängen will, bitte schön, ich werde sie nicht davon abhalten.«
  


  
    »Brad war übrigens auch bei ihnen«, sagte Jesse. »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe.«
  


  
    »Na super. Dann hängt sie eben mit zwei Versagern ab.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum dir das so zu schaffen macht«, sagte Jesse. Er hatte sich auf den Dachziegeln ausgestreckt und sah so zufrieden aus, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. »Mir gefällt es so viel besser.«
  


  
    »Wie - so?«, maulte ich. Ich schaffte es beim besten Willen nicht, es mir genauso bequem zu machen wie Jesse. Ständig bohrten sich irgendwelche Kiefernnadeln in meinen Hintern.
  


  
    »Dass wir beide allein sein können«, sagte er achselzuckend. »So wie es vorher auch immer war.«
  


  
    Bevor ich die Chance hatte, auf diese - zumindest für mich - außerordentlich herzliche und vielleicht sogar romantische Aussage zu reagieren, flammte Scheinwerferlicht in der Einfahrt auf, und Jesse sah an mir vorbei.
  


  
    »Wer ist das?«
  


  
    Ich schaute nicht hin. Es kümmerte mich nicht. »Bestimmt einer von Schlafmütz’ Freunden. Was hast du da gerade gesagt? Von wegen es gefällt dir, dass wir beide allein sein können?«
  


  
    Aber Jesse kniff die Augen zusammen und spähte 
     durch die Dunkelheit. »Das ist kein Freund von Jake«, sagte er. »Der hätte nicht so viel … Angst an sich. Könnte das vielleicht dieser Junge sein - Michael?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich drehte mich zur Dachkante und beobachtete, wie ein Minivan in der Ausfahrt hinter Moms Wagen stehen blieb.
  


  
    Eine Sekunde später stieg Michael Meducci aus, sah nervös zur Haustür und machte sich dann mit einem entschlossenen Gesicht auf den Weg dahin.
  


  
    »Oh Gott«, rief ich und wich von der Dachkante zurück. »Du hattest recht, es ist wirklich Michael! Was mach ich jetzt?«
  


  
    Jesse schüttelte nur den Kopf. »Was soll das heißen, was du jetzt machst? Das weißt du doch ganz genau. Du hast das doch schon hundert Mal gemacht.« Ich starrte ihn nur weiterhin ungläubig an, und da beugte er sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Millimeter von meinem entfernt war.
  


  
    Aber statt mich zu küssen, wie ich es wummernden Herzens einen Moment lang geglaubt hatte, verkündete er nur: »Du bist Mittlerin, Susannah. Also geh hin und vermittle.«
  


  
    Ich öffnete den Mund, um ihm entgegenzuhalten, dass Michael wohl kaum deswegen hier war, weil er meine Hilfe bei seinem Poltergeist-Problem brauchte - schließlich hatte er ja keine Ahnung, dass ich in dem Mittler-Business zu Gange war. Wahrscheinlich war er gekommen, um mich zu einem Date einzuladen. Einem 
     Date! So was hatte Jesse vermutlich nie getan, denn zu seinen Lebzeiten hatte es das wohl eher nicht gegeben. Aber heutigen Mädchen passierte so was ständig. Na ja, mir nicht, aber den meisten anderen Mädchen schon.
  


  
    Ich wollte zudem einwenden, dass Michaels Besuch unsere wundervolle Zweisamkeit zerstören würde, doch da bimmelte schon die Türglocke und Schweinchen Schlau rief aus dem Haus: »Ich geh schon!«
  


  
    »Oh Mann.« Ich verbarg das Gesicht in den Händen.
  


  
    »Susannah?«, sagte Jesse besorgt. »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Ich schüttelte mich. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Michael Meducci war gar nicht hergekommen, um mich zu einem Date einzuladen. Wäre das seine Absicht gewesen, hätte er wie jeder normale Mensch vorher angerufen. Nein, er war aus einem anderen Grund hier. Es gab keinerlei Grund, sich Sorgen zu machen. Nicht im Geringsten.
  


  
    »Ja, alles bestens«, sagte ich und stand langsam auf.
  


  
    »So hörst du dich aber nicht an«, meinte Jesse.
  


  
    »Mir geht’s gut.« Durch das offene Fenster, das normalerweise Spike benutzte, krabbelte ich zurück in mein Zimmer.
  


  
    Ich hatte mich fast zur Gänze durchgeschoben, da ertönte das unweigerliche Hämmern an meine Zimmertür. »Herein«, rief ich von meinem ungewöhnlichen Liegeplatz aus und ließ mich aufs Fensterbrett fallen. Schweinchen Schlau öffnete die Tür und streckte den Kopf herein.
  


  
    »Hey, Suze«, flüsterte er. »Da ist ein Junge, der dich sprechen möchte. Ich glaube, das ist der, von dem du beim Abendessen erzählt hast. Du weißt schon, der aus dem Einkaufszentrum.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte ich in Richtung Decke.
  


  
    »Und, was soll ich jetzt machen?«, drängelte Schweinchen Schlau. »Deine Mom hat mich hochgeschickt, damit ich dir Bescheid sage. Soll ich sagen, du wärst unter der Dusche?« Er schlug einen trockenen Ton an. »Das lassen Mädchen immer von ihren Brüdern ausrichten, wenn ich oder meine Freunde bei ihnen anrufen.«
  


  
    Ich wandte den Kopf und sah Schweinchen Schlau an. Hätte ich mir aus der Schar meiner Stiefbrüder einen aussuchen müssen, so als einzigen Begleiter auf einer einsamen Insel oder so, ich hätte mich definitiv für Schweinchen Schlau entschieden. Er hatte rote Haare und das Gesicht voller Sommersprossen und war noch nicht ganz in seine riesigen Ohren hineingewachsen. Aber obwohl er erst zwölf war, hatte er von all meinen Stiefbrüdern mit Abstand den meisten Grips.
  


  
    Der Gedanke, dass es irgendwelche Mädchen gab, die sich Ausreden ausdachten, um ihn abzuwimmeln, brachte mein Blut zum Kochen.
  


  
    Und sofort meldete sich auch mein schlechtes Gewissen. Natürlich würde ich Schweinchen Schlau nicht mit einer Ausrede zu Michael Meducci schicken. Der war vielleicht ein Volltrottel und vielleicht hatte er im Einkaufszentrum nicht gerade viel Feingefühl an den Tag gelegt, aber er war immerhin ein Mensch.
  


  
    Glaubte ich zumindest.
  


  
    »Sag ihm, ich komme gleich runter«, sagte ich.
  


  
    Schweinchen Schlau wirkte sehr erleichtert. Als er grinste, gab er den Blick auf seine blitzende Zahnspange frei. »Okay«, sagte er und verschwand.
  


  
    Langsam rappelte ich mich auf und schlurfte zu meinem Frisierspiegel. Kalifornien hatte sowohl meinem Teint als auch meinen Haaren deutlich gutgetan: Meine Gesichtshaut - dank Sonnenschutzfaktor 15 nur leicht gebräunt - sah auch ohne Make-up ganz okay aus, und ich hatte meine ewigen Versuche, mein langes brünettes Haar glatt zu ziehen, mittlerweile aufgegeben, sodass sich die Locken bis über meine Schultern kringelten. Einmal kurz mit dem Lipgloss über die Lippen und schon war ich fertig und aus dem Zimmer. Ich machte mir nicht die Mühe, aus Cargo-Shorts und T-Shirt zu schlüpfen, um was anderes anzuziehen. Ich hatte ohnehin nicht vor, auf Michael Meducci Eindruck zu machen.
  


  
    Er wartete im Wohnzimmer auf mich, die Hände in die Hosentaschen gesteckt und den Blick auf die vielen Schulfotos von mir und meinen Stiefbrüdern geheftet, die gerahmt an der Wand hingen. Mein Stiefvater saß in einem Sessel, in dem er sonst nie saß, und redete mit Michael. Als ich reinkam, verstummte er und stand auf.
  


  
    »Nun«, sagte Andy nach ein paar Schweigesekunden. »Dann will ich euch beide mal allein lassen.« Ich sah ihm an, dass er am liebsten dageblieben wäre, aber er ging. Echt seltsam. Normalerweise nahm er an meinem 
     Leben nur ziemlich peripher Anteil - außer wenn mein Leben zufällig eine Begegnung mit der Polizei beinhaltete.
  


  
    »Suze«, sagte Michael, nachdem Andy das Zimmer verlassen hatte.
  


  
    Ich lächelte ihm aufmunternd zu, denn er sah aus, als würde er vor Nervosität gleich im Teppich versinken.
  


  
    »Hallo, Mike«, sagte ich leichthin. »Alles klar? Keine bleibenden Schäden davongetragen?«
  


  
    Er rang sich ein Lächeln ab, das wohl genauso munter wie meins wirken sollte, aber völlig danebenging. »Nein, außer meinem Stolz hat nichts an mir bleibende Schäden davongetragen.«
  


  
    Um die Atmosphäre etwas zu lockern, ließ ich mich auf einen von Moms Sesseln fallen - und zwar auf den mit dem Überzug von Pottery Barn, den der Hund so sehr liebte, was ihm jedes Mal eine Schimpftirade von Mom einbrachte. »Hey, du kannst doch nichts dafür, dass die vom Einkaufszentrum ihre blöden Puppen so schlampig aufgehängt haben.«
  


  
    Ich beobachtete seine Reaktion genau. Hatte er irgendeine Ahnung?
  


  
    Michael ließ sich in den Sessel mir gegenüber plumpsen. »Nein, das meine ich nicht. Ich schäme mich dafür, wie ich mich heute dir gegenüber verhalten habe. Statt mich zu bedanken, habe ich … na ja, ich hab mich eben undankbar benommen. Und deswegen bin ich jetzt hier, um mich zu entschuldigen. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«
  


  
    Er hatte keine Ahnung. Er wusste nicht, warum die Puppe ihm beinahe auf den Schädel gekracht wäre. Oder aber er war der beste Schauspieler, den ich je erlebt hatte.
  


  
    »Ähm … ja klar«, sagte ich. »Natürlich nehme ich deine Entschuldigung an, kein Problem.«
  


  
    Aber für Michael schien es sogar ein großes Problem zu sein.
  


  
    »Es ist bloß so …« Er stand auf und begann, im Wohnzimmer hin und her zu tigern. Unser Haus war das älteste weit und breit - in einer Wand gab es sogar ein Einschussloch, das aus Jesses Lebzeiten stammen musste, als das Haus ein Zufluchtsort für Spieler und Goldsucher und Verlobte auf dem Weg zu ihrer Braut gewesen war. Andy hatte es von Grund auf renoviert, nur das Einschussloch hatte er so gelassen und eingerahmt, aber die Bodendielen knackten dennoch leise unter Michaels Schritten.
  


  
    »Letztes Wochenende … ist mir was zugestoßen«, sagte Michael mit dem Gesicht zum Kamin. »Und seitdem … seitdem passieren ständig irgendwelche merkwürdigen Sachen.«
  


  
    Also hatte er doch eine Ahnung. Er wusste zumindest ein bisschen was. Was für mich eine echte Erleichterung bedeutete. Weil ich ihm dann nicht alles von ganz vorne erklären musste.
  


  
    »Zum Beispiel das mit der Puppe, die dir fast auf den Kopf gefallen wäre?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.
  


  
    »Ja, und auch andere Sachen.« Michael schüttelte den Kopf. »Aber ich will dich nicht mit meinen Problemen belasten. Es reicht schon, dass ich mich im Einkaufszentrum so danebenbenommen habe.«
  


  
    »Hey«, ich tat das mit einem Achselzucken ab, »du warst durch den Wind, das ist doch verständlich. Ich nehm’s dir nicht übel. Und wegen dem, was am Wochenende passiert ist … möchtest du darüber …?«
  


  
    »Nein!« Michael, sonst der leiseste Mensch der Welt, wurde plötzlich so heftig, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. »Nein, das ist ganz und gar nicht verständlich. Und verzeihlich auch nicht. Suze, du hast mir ja schon … ich meine, du hast mir ja schon beigestanden, als Brad …«
  


  
    Ich starrte ihn verständnislos an. Ich hatte echt keinen Schimmer, worauf er hinauswollte. Auch wenn es im Nachhinein betrachtet klar wie Kloßbrühe hätte sein müssen.
  


  
    »Und als du mir dann im Einkaufszentrum das Leben gerettet hast … Ich meine, ich hab echt versucht, dir zu zeigen, dass ich nicht so bin … Ich bin nicht so ein Warmduscher, der es nötig hat, dass ein Mädchen seine Kämpfe übernimmt. Du hast dich in der Schule für mich eingesetzt und dann hast du mir im Einkaufszentrum schon wieder geholfen …«
  


  
    Mir fiel schier die Kinnlade runter. Diese Unterhaltung verlief wirklich komplett anders als gedacht und geplant.
  


  
    »Michael«, setzte ich an, aber er hob eine Hand.
  


  
    »Nein, lass mich ausreden«, sagte er. »Nicht dass ich dir nicht dankbar wäre, Suze. Ich weiß es echt zu schätzen, was du für mich getan hast. Es ist nur … Ich mag dich wirklich, und wenn du Freitagabend mit mir ausgehen würdest, könnte ich dir beweisen, dass ich nicht der Weichei-Feigling bin, für den man mich nach meinem bisherigen Verhalten in dieser Beziehung halten könnte.«
  


  
    Ich glotzte ihn nur sprachlos an, als hätten sich die Zahnräder in meinem Kopf auf einmal hoffnungslos verklemmt. Was sollte ich jetzt bloß tun? Beziehung?, hallte es in meinem Hirn nach. Was denn für eine Beziehung?
  


  
    »Deinen Vater hab ich schon um Erlaubnis gefragt«, fuhr Michael von seinem Standort mitten in unserem Wohnzimmer fort. »Und er ist einverstanden - sofern du um elf Uhr abends wieder da bist.«
  


  
    Mein Vater? Er hatte meinen Vater um Erlaubnis gefragt? Ich stellte mir vor, wie Michael sich mit Dad unterhielt, der schon seit einem Jahrzehnt tot war, aber immer mal wieder als Geist in meinem Leben aufkreuzte, um sich zum Beispiel über meine miserablen Autofahrkünste zu amüsieren. Bestimmt würde ihm die Geschichte mit Michael supergut gefallen. Ich schüttelte den Kopf, um die Vorstellung loszuwerden.
  


  
    »Deinen Stiefvater, meine ich«, verbesserte sich Michael, als hätte er meine Gedanken gelesen.
  


  
    Aber wie hätte er das tun sollen, wo meine Gedanken doch ein einziges Durcheinander waren? Das hier 
     lief komplett verkehrt. Aber so was von verkehrt! Ich hatte damit gerechnet, dass Michael mir von dem Autounfall erzählen würde, und ich hätte dann milde gesagt, ja, das wusste ich bereits. Dann hätte ich ihn vor den Geistern gewarnt und er hätte mir entweder kein Wort geglaubt oder wäre mir bis in alle Ewigkeit dankbar gewesen. Und Ende. Na ja, ich müsste dann nur noch die RLS-Engel finden und sie von ihrem mörderischen Tun abbringen, bevor sie Michael wieder in die Finger bekamen.
  


  
    So hätte es jedenfalls laufen sollen. Ich hatte nicht - mehr - damit gerechnet, dass Michael mich zu einem Date einladen wollte! Das gehörte nicht zum Programm. Zumindest war es bisher mit keinem meiner Schützlinge so abgelaufen.
  


  
    Ich öffnete den Mund, aber nicht um meiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen, sondern um auszurufen: Also echt, nee, Michael, tut mir leid, aber ich kann Freitag nicht … und die restlichen Freitage meines Lebens auch nicht, da meldete sich plötzlich eine vertraute Stimme direkt neben mir: »Denk darüber nach, bevor du ablehnst, Susannah.«
  


  
    Ich drehte den Kopf. Jesse saß in dem Sessel, den Michael gerade geräumt hatte.
  


  
    »Er braucht deine Hilfe, Susannah«, fuhr Jesse mit seiner tiefen Stimme fort. »Er ist in großer Gefahr. Die Seelen, die er - wenn auch unabsichtlich - ins Jenseits befördert hat, sind hinter ihm her. Und aus der Ferne kannst du ihn unmöglich beschützen. Wenn du ihn jetzt vor den 
     Kopf stößt, lässt er dich womöglich nie wieder so nah an sich ran, dass du bei ihm sein kannst, wenn er dich dringend braucht.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen und funkelte Jesse an. Sagen konnte ich ja nichts, sonst hätte Michael mich gehört und gedacht, dass ich Selbstgespräche führte - oder Schlimmeres. Und so blieb der Satz Verdammt, das geht jetzt aber echt zu weit, findest du nicht? unausgesprochen.
  


  
    Aber im Grunde hatte Jesse recht, wie mir klar wurde. Ich würde die RLS-Engel nur im Auge behalten können, indem ich Michael im Auge behielt.
  


  
    Also sagte ich seufzend: »Okay, Freitagabend geht in Ordnung.«
  


  
    Über das, was Michael daraufhin sagte, breite ich lieber den Mantel der Verschwiegenheit. Es war einfach zu peinlich. Ich versuchte mir einzureden, dass Bill Gates in Highschool-Zeiten vermutlich genauso gewesen war - hey, und dann hatte er es doch verdammt weit gebracht. Wahrscheinlich hätten sich alle Mädchen, die ihn damals abblitzen ließen, nicht mit ihm zum Abschlussball gehen wollten oder was weiß ich, jetzt am liebsten dafür geohrfeigt.
  


  
    Aber ehrlich gesagt halfen mir auch diese Gedanken nicht viel weiter. Selbst wenn Michael Meducci genau wie Bill Gates über dreihundert Milliarden Dollar verfügt hätte - seine Zunge würde ich trotzdem nicht in meinen Mund reinlassen.
  


  
    Irgendwann ging er dann endlich, und ich stapfte 
     grummelnd die Treppe zu meinem Zimmer hoch - aber nicht, ohne vorher eine ausführliche Befragung durch Mom über mich ergehen lassen zu müssen. Sie hatte mich gleich nach Michaels Abgang damit gelöchert, wer Michaels Eltern waren, wo er wohnte, wohin wir am Freitag gehen würden und wieso ich so gar keine Vorfreude zeigte. Schließlich hatte mich ein Junge zu einem Date eingeladen!
  


  
    Als ich endlich wieder in meinem Zimmer war, stellte ich fest, dass auch Gina mittlerweile zurückgekommen war. Sie lag auf dem Gästebett und tat so, als würde sie eine Zeitschrift lesen und hätte keine Ahnung, wo ich gerade gewesen war. Ich riss ihr das Blättchen aus der Hand und schlug ihr damit mehrmals auf den Kopf.
  


  
    »Schon gut, schon gut«, sagte sie und hob kichernd die Arme hoch. »Ich weiß Bescheid. Und, hast du Ja gesagt?«
  


  
    »Was hätte ich denn sonst sagen sollen?«, fragte ich und ließ mich auf mein Bett fallen. »Der Typ hat ja praktisch geflennt.«
  


  
    Sofort fühlte ich mich mies. Okay, Michaels Augen waren hinter seinen Brillengläsern wirklich ziemlich glänzend gewesen, aber wirklich geweint hatte er nicht, da war ich mir ziemlich sicher.
  


  
    »Oh Gott«, sagte Gina mit Blick zur Zimmerdecke. »Ich kann’s nicht fassen, dass du mit so einem Freak ausgehst.«
  


  
    »Na ja, sehr wählerisch bist du in letzter Zeit aber auch nicht … G.!«
  


  
    Gina drehte sich auf den Bauch und sah mich ernsthaft an. »Jake ist nicht so übel, wie du denkst«, sagte sie. »Ehrlich, er ist echt süß.«
  


  
    Ich packte meine Einschätzung von der Lage in ein Würgegeräusch: »Wäh.«
  


  
    Gina rollte sich lachend wieder auf den Rücken. »Und wenn schon«, sagte sie. »Ich mache hier Ferien. Ist ja nicht so, als könnte die Geschichte sich überhaupt weiterentwickeln.«
  


  
    »Versprich mir einfach nur, dass du nicht … keine Ahnung«, sagte ich. »Dich auf Frontalkontakt mit einem von denen einlässt, okay?«
  


  
    Gina grinste nur noch breiter. »Und was ist mit dir und dem Freak? Wird’s am Freitag innige Lippenbekenntnisse geben?«
  


  
    Ich nahm ein Kissen von meinem Bett und bewarf sie damit. Blitzschnell setzte sich Gina auf und fing lachend das Kissen. »Wieso, was ist denn?«, fragte sie. »Ist er etwa nicht die Liebe deines Lebens?«
  


  
    Ich ließ mich auf die verbleibenden Kissen zurückfallen. Draußen hörte ich das vertraute Tapsen von Spikes Pfoten auf dem Dach der Veranda. »Was für eine Liebe meines Lebens?«, fragte ich.
  


  
    »Ach du weißt schon, der einzig Richtige«, antwortete Gina. »Von dem diese Psychotante gesprochen hat.«
  


  
    Ich blinzelte sie an. »Welche Psychotante? Wovon redest du da eigentlich?«
  


  
    »Ach komm schon. Madame Zara. Schon vergessen? Wir waren damals in der sechsten Klasse, da sind wir 
     auf dem Schulfest zu ihr gegangen. Und sie hat dir erzählt, du wärst eine Mittlerin.«
  


  
    »Oh.« Ich rührte mich keinen Millimeter, so als könnte ich, wenn ich mich zu viel bewegte oder ein Wort sagte, mehr verraten, als gut für mich war. Gina wusste etwas … aber eben nur ein bisschen was. Nicht genug, um die ganze Tragweite der Geschichte zu verstehen.
  


  
    Zumindest hatte ich das bisher immer angenommen.
  


  
    »Weißt du nicht mehr, was sie über dich gesagt hat?«, fuhr Gina fort. »Dass du nur eine einzige Liebe im Leben haben wirst, die aber bis in alle Ewigkeit hält?«
  


  
    Ich starrte zu dem Spitzensaum des Himmels über meinem Bett hoch. »Daran kann ich mich überhaupt nicht mehr erinnern.« Meine Kehle fühlte sich auf einmal wie ausgedörrt an.
  


  
    »Na ja, wahrscheinlich hast du nach ihrer Ankündigung, du seist eine Mittlerin, nicht mehr viel mitbekommen. Wahrscheinlich hast du unter Schock gestanden oder so. Oh, da kommt ja … diese Katze.«
  


  
    Es entging mir nicht, dass sie jede Beschreibung des Katers vermied, der jetzt durch das offene Fenster hereinkam, dann zu seinem leeren Napf ging und lautstark nach Futter verlangte. Offensichtlich war Ginas Erinnerung an das, was passiert war, als sie Spike zuletzt beleidigt hatte - nämlich die Sache mit dem Nagellack -, noch ganz frisch. Anscheinend genauso frisch wie das, was die Hellseherin vor so vielen Jahren zu mir gesagt hatte.
  


  
    Eine Liebe, die bis in alle Ewigkeit andauern würde. Als ich Spikes Futtertüte hochnahm, fiel mir auf, dass meine Handflächen ganz nass geschwitzt waren.
  


  
    »Würdest du nicht auf der Stelle tot umfallen, wenn sich rausstellen würde, dass Michael Meducci die Liebe deines Lebens ist?«, fragte Gina.
  


  
    »Doch, auf der Stelle«, antwortete ich automatisch.
  


  
    Aber es war nicht Michael. Wenn das stimmte, was Madame Zara gesagt hatte - und ich zweifelte nicht daran, denn in Sachen Mittlerin hatte sie ja auch recht gehabt, und sie war außer Pater Dominic der einzige Mensch auf der Welt, der mich da durchschaut hatte -, dann wusste ich nur zu gut, wer die Liebe meines Lebens war.
  


  
    Michael Meducci war es jedenfalls nicht.
  

  
  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Es war nicht so, dass Michael sich keine Mühe gegeben hätte.
  


  
    Als ich am nächsten Morgen mit Gina, Schlafmütz, Hatschi und Schweinchen Schlau aus dem Rambler krabbelte und mich auf den Weg zur Morgenversammlung machte, wartete er schon auf mich. Er bot mir sogar an, meine Bücher zu tragen. Ich musste daran denken, dass die RLS-Engel jederzeit wieder auftauchen und ihn umzubringen versuchen konnten, also ließ ich ihn gewähren. Lieber behalte ich ihn im Auge, dachte ich, als ihn in sein Verderben rennen zu lassen.
  


  
    Spaß machte es allerdings keinen. Hinter mir lieferte Hatschi eine ziemlich überzeugende akustische Imitation eines Kotzanfalls ab.
  


  
    Und später, in der Mittagspause, die ich traditionellerweise mit Adam und CeeCee verbrachte - nur dass wir heute dank Gina auch mit ihren Groupies Schlafmütz, Hatschi und einem weiteren halben Dutzend mir unbekannter und verzweifelt um Ginas Aufmerksamkeit
     buhlender Typen klarkommen mussten -, fragte Michael dann auch noch, ob er sich uns anschließen dürfte. Und wieder hatte ich keine Wahl, als Ja zu sagen.
  


  
    Als wir dann nach der Schule zum Rambler schlurften, schlug jemand vor, wir könnten die letzten vier, fünf Stunden Tageslicht doch dazu nutzen, unsere Hausaufgaben am Strand zu machen. Michael musste ganz in meiner Nähe gelauert und alles mitgehört haben. Wie hätte es sonst geschehen können, dass er eine Stunde später mit einem Klappstuhl unterm Arm am Strand von Carmel aufkreuzte?
  


  
    »Oh Gott«, sagte Gina, die auf ihrem Badetuch drapiert war. »Schau jetzt nicht hin, aber die Liebe deines Lebens ist gerade im Anmarsch.«
  


  
    Ich sah natürlich doch hin. Und konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Eine Sekunde später rutschte ich ein Stück zur Seite, um Michael Platz zu machen.
  


  
    »Hast du einen Stich?«, fragte CeeCee. Interessante Frage aus dem Mund von jemandem, der im Schatten eines Sonnenschirms saß - was angesichts der vielen Male, wo sie wegen eines Sonnenstichs ins Krankenhaus eingeliefert worden war, mehr als verständlich erschien. Aber dazu trug sie auch noch einen Regenhut, den sie sich tief ins Gesicht gezogen hatte, eine lange Hose und ein Langarm-Shirt.
  


  
    Gina, die wie eine nubische Prinzessin neben ihr in der Sonne lag, hob eine Augenbraue. »Hey, was meinst du denn, wo wir hier sind, auf Gilligans Insel?«
  


  
    »Suze, ich meine das ernst«, sagte CeeCee, während Michael immer näher kam. »Du solltest diese Geschichte lieber im Keim ersticken, und zwar bald.«
  


  
    »Geht nicht«, brummte ich und schob meine Schulbücher durch den Sand, um noch mehr Platz für Michael und seinen Klappstuhl zu schaffen.
  


  
    »Was soll das heißen, geht nicht?«, hakte CeeCee nach. »Du hast seit zwei Monaten keinen Stress damit, Adam immer wieder zu sagen, dass er sich gehackt legen soll. Nicht dass ich das«, fügte sie mit Blick auf die Wellen hinzu, auf denen alle Jungs, Adam eingeschlossen, surfenderweise unterwegs waren, »nicht zu schätzen wüsste …«
  


  
    »Das mit Michael ist eine lange Geschichte«, sagte ich.
  


  
    »Ich hoffe, du machst das nicht aus Mitleid, wegen seiner Schwester und so«, grummelte CeeCee. »Oder wegen der toten Teenies von der RLS.«
  


  
    »Halt die Klappe«, zischte ich. »Er kommt.«
  


  
    Und da war er auch schon. Er brauchte nur wenige Sekunden, um sein Zeug überall zu verstreuen, Gina kaltes Mineralwasser auf den Rücken zu kippen und in mühevoller Kleinarbeit zu eruieren, wie sein Klappstuhl funktionierte. Ich ertrug es mit allem Gleichmut, den ich aufbringen konnte. Nur du kannst ihn davor bewahren, in einen Freak-Pfannkuchen verwandelt zu werden, sagte ich mir innerlich.
  


  
    Aber ehrlich gesagt, fiel es einem - gerade jetzt und hier, am sonnigen Strand - sehr schwer zu glauben, 
     dass es überhaupt irgendwas Böses auf der Welt gab. Alles war so … stimmig.
  


  
    Zumindest bis Adam unter dem Vorwand, eine Pause zu brauchen, sein Brett hinschmiss. Aber in Wirklichkeit wollte er sich wohl eher neben uns in den Sand werfen und seine vier bis fünf Brusthaare zur Schau stellen. Michael sah von seinem Mathebuch auf - er besuchte Zusatzkurse in Mathematik und Naturwissenschaften - und sagte: »Darf ich mir das kurz ausleihen?«
  


  
    Adam zuckte wie Mr Cool persönlich mit den Schultern. »Tu dir keinen Zwang an. Die Wellen sind ziemlich flach, aber vielleicht erwischst du ja doch ein, zwei gute. Nimm dir lieber auch meinen Anzug, das Wasser ist kalt.«
  


  
    Gina, CeeCee und ich sahen nur teilweise interessiert zu, wie Adam den Reißverschluss seines Neoprenanzugs aufmachte und aus dem Ding rausschlüpfte. Jetzt nur noch mit Badehose bekleidet, reichte er Michael das schwarze Gummiteil. Der nahm hastig seine Brille ab und zog das T-Shirt aus.
  


  
    Gina ließ eine Hand hervorschnellen und umklammerte mein Armgelenk. Ihre Fingernägel krallten sich in meine Haut.
  


  
    »Oh mein Gott«, hauchte sie.
  


  
    Selbst CeeCee starrte, wie ich aus dem Augenwinkel sah, gebannt zu Michael hin, der in Adams Neoprenanzug schlüpfte und den Reißverschluss bis oben hin zuzog.
  


  
    »Könntest du bitte darauf aufpassen?« Er kniete sich kurz neben mich in den Sand.
  


  
    Und legte mir seine Brille auf die Handfläche. Ich schaute ihm ins Gesicht - und bemerkte zum allerersten Mal, dass seine Augen sehr strahlend und tiefblau waren.
  


  
    »Aber klar doch«, hörte ich mich murmeln.
  


  
    Er lächelte. Dann stand er wieder auf, nahm sich Adams Surfbrett, nickte uns Mädchen noch mal höflich zu und stürzte sich in die Wellen.
  


  
    »Oh mein Gott«, wiederholte Gina.
  


  
    Adam, der sich neben CeeCee in den Sand geworfen hatte, stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. »Was denn?«
  


  
    Als Michael neben Schlafmütz, Hatschi und den anderen ins Wasser tauchte, drehte sich Gina schließlich langsam zu mir um. »Hast du das gesehen?«, raunte sie.
  


  
    Ich nickte wie belämmert.
  


  
    »Aber das … das …«, stammelte CeeCee. »Das straft alle Logik Lügen.«
  


  
    Adam setzte sich auf. »Wovon redet ihr eigentlich?«
  


  
    Aber wir konnten alle drei nur wortlos den Kopf schütteln.
  


  
    Michael Meducci war nämlich vom Hals abwärts zu hundert Prozent perfekt durchtrainiert.
  


  
    »Der verbringt bestimmt mindestens drei Stunden täglich im Fitnessstudio«, sagte CeeCee.
  


  
    »Eher fünf«, murmelte Gina.
  


  
    »Ich würde mich ohne Weiteres als menschliche 
     Hantel zur Verfügung stellen«, sagte ich, und die beiden Mädels nickten zustimmend.
  


  
    »Sprecht ihr etwa von Michael Meducci?«, fragte Adam.
  


  
    Wir ignorierten ihn. Was hätten wir auch sonst tun sollen? Schließlich hatten wir soeben einen Gott erblickt - teigig-blass, okay, aber in jeder anderen Hinsicht vom Hals abwärts absolut perfekt.
  


  
    »Jetzt müsste er nur noch ab und zu hinter seinem Computer rauskommen und sich ein bisschen Farbe zulegen«, sagte Gina.
  


  
    »Nein«, widersprach ich. Ich fand den Gedanken, dieser makellos geformte Körper könnte von Hautkrebs entstellt werden, einfach unerträglich. »Er ist perfekt so, wie er ist.«
  


  
    »Nein, nur so ein bisschen Farbe«, beharrte Gina. »Ich meine, ein Klecks Sonnenschutzfaktor 15 und er hat den perfekten Hauch Bräune. Mehr muss gar nicht sein.«
  


  
    »Nein«, wiederholte ich.
  


  
    »Suze hat recht«, sagte CeeCee. »Er ist perfekt so, wie er ist.«
  


  
    »Oh Gott.« Adam ließ sich angewidert zurück in den Sand fallen. »Michael Meducci! Ich kann es nicht fassen, dass ihr auf diese Art von Michael Meducci redet!«
  


  
    Aber wie denn auch nicht? Der Mann war Perfektion pur. Okay, vielleicht war er nicht der beste Wellenreiter der Welt. Das wurde uns schnell klar, als er von einer eher kleinen Welle, die Schlafmütz und Hatschi 
     problemlos meisterten, von Adams Brett gefegt wurde. Aber perfekter Body und perfekte Surfer-Qualitäten, das wäre dann doch zu viel verlangt gewesen.
  


  
    Abgesehen vom Wellenreiter-Minus war er jedenfalls von Kopf bis Fuß ein echtes Sahnehäppchen.
  


  
    Zumindest bis er von einer mittel- bis ziemlich großen Welle vom Brett gefegt wurde und nicht wieder auftauchte.
  


  
    Zunächst machten wir uns keine Sorgen. Surfen gehörte nicht gerade zu den Sportarten, die ich mal ausprobieren wollte. Zwar liebte ich den Strand, aber für den Ozean selbst konnte ich nur wenig Begeisterung aufbringen. Im Gegenteil: Das Wasser jagte mir eine Höllenangst ein. Wer wusste schon, was in den dunklen Untiefen so alles rumschwamm? Ich hatte jedoch Hatschi und Schlafmütz schon oft genug zugesehen, um zu wissen, dass Wellenreiter manchmal ziemlich lange verschwanden, um dann ein gutes Stück weiter wieder aufzutauchen, meist mit einem breiten Grinsen im Gesicht und einem OK-Zeichen von Daumen und Zeigefinger.
  


  
    Aber die Zeitspanne, die Michael nun schon unter Wasser war, erschien mir dann doch etwas länger. Irgendwann sahen wir, wie Adams Brett aus einer großen Welle hervorschoss und reiterlos Richtung Strand dümpelte. Von Michael nach wie vor keine Spur.
  


  
    Das war der Augenblick, in dem der Rettungsschwimmer - derselbe, der seinerzeit Hatschi zu retten versucht hatte; wir hatten wie immer unsere Badetücher 
     direkt neben seinem Turm ausgebreitet - sich kerzengerade aufsetzte und sich das Fernglas vor die Augen heftete.
  


  
    Ich hingegen brauchte kein Fernglas, um zu erkennen, was im nächsten Moment zu sehen war. Und zwar Michael, wie er endlich an die Oberfläche kam, nachdem er fast eine Minute unter Wasser gewesen war. Nur wurde er, kaum dass er nach Luft geschnappt hatte, gleich wieder nach unten gezogen, und das weder von einer Unterströmung noch von irgendeinem Meeresgetier.
  


  
    Nein, für mich war es klar wie Kloßbrühe: Michael wurde von einem Strang Seegras nach unten gezogen, der sich irgendwie um seinen Hals gewickelt hatte …
  


  
    Und dann sah ich, dass das »Irgendwie« eher ein Irgendwer war - zwei Hände hielten den Seetang fest.
  


  
    Zwei Hände, die zu jemandem gehörten, der unter Michael im Wasser war.
  


  
    Und der nicht an die Oberfläche kommen musste, um zu atmen. Weil dieser Jemand nämlich längst tot war.
  


  
    Was ich nun tat, war durchaus nicht die logische Schlussfolgerung mehrerer klarer Gedankengänge. Nein, denn hätte ich wirklich nachgedacht, wäre ich wohl eher an Land sitzen geblieben und hätte das Beste gehofft. Ich kann zu meiner Verteidigung also nur anführen, dass meine nun folgende Aktion auf die vielen Jahre des Umgangs mit Toten zurückzuführen ist, in denen ich lernen musste, aus purem Instinkt zu handeln, ohne irgendwas auch nur ansatzweise zu durchdenken.
  


  
    Und so sprang ich, während der Rettungsschwimmer sich sein kleines oranges Rettungsbrett schnappte und durch die Gischt auf Michael zuhechtete, von meinem Platz auf und folgte ihm.
  


  
    Mag sein, dass ich Den weißen Hai ein paarmal zu oft gesehen hatte - jedenfalls hatte ich mir schon vor langer Zeit geschworen, nie tiefer als hüfthoch ins Meer zu waten. Egal in welches Meer. Und so versuchte ich mir, während ich auf die Stelle zuhielt, an der ich Michael zuletzt gesehen hatte, und mit den Füßen den Sandboden unter mir längst nicht mehr spürte, verzweifelt einzureden, der plötzliche Adrenalinstoß in meinem Körper sei allein meiner Aufregung zuzuschreiben, nicht etwa meiner Angst.
  


  
    Aber geglaubt hab ich das selber keine Sekunde lang. Als ich feststellte, dass ich wirklich und wahrhaftig würde schwimmen müssen, drehte ich völlig durch. Okay, ich konnte schwimmen, oder zumindest wusste ich, wie das ging. Aber ich musste die ganze Zeit denken: Lieber Gott, mach, dass mich nichts streift, kein Aal oder sonst irgendwas Ekliges! Und dass keine Qualle mich verbrennt und kein Haifisch von unten angeschossen kommt und mich entzweibeißt!
  


  
    Wie sich herausstellte, hatte ich gleich darauf mit größeren Gefahren als Aalen, Quallen oder Haifischen zu kämpfen.
  


  
    Hinter mir hörte ich leise Rufe. Von Gina, CeeCee und Adam, wie ich mit dem kleinen Teil meines Gehirns registrierte, der nicht vor Angst wie gelähmt war. Sie 
     schrien mir zu, ich solle wieder aus dem Wasser kommen. Was ich mir dabei denken würde?! Der Rettungsschwimmer hätte die Sache doch völlig unter Kontrolle!
  


  
    Aber der Rettungsschwimmer konnte die Hände, die Michael unter Wasser zerrten, ja nicht sehen und schon gar nicht bekämpfen.
  


  
    Ich beobachtete, wie der Mann - der sicher keine Ahnung hatte, dass ihm so ein durchgeknalltes Mädchen nachgestürzt war - sich von der riesigen Welle vor uns sanft hochheben und viel näher an Michael heranschieben ließ. Ich versuchte, mir seine Technik abzugucken, was aber nur zur Folge hatte, dass ich den Mund voll Salzwasser bekam und zu prusten anfing. Meine Augen brannten, meine Zähne klapperten. Ohne Neoprenanzug war es im Wasser aber auch echt fies kalt.
  


  
    Und dann tauchte Michael plötzlich nur wenige Meter von mir entfernt wieder auf, japsend und nach Luft schnappend, die Hände um den Strang Seegras gekrallt, der um seinen Hals gewickelt war. Mit zwei schnellen Armzügen war der Rettungsschwimmer bei ihm, schob ihm das orange Schwimmbrett hin und sagte ihm, er solle sich entspannen, alles würde wieder gut werden.
  


  
    Aber »alles« dachte gar nicht daran, wieder gut zu werden. Noch während der Rettungsschwimmer auf Michael einredete, sah ich neben ihm einen Kopf auftauchen. Obwohl ihm das nasse Haar im Gesicht klebte, erkannte ich ihn sofort: Es war Josh, der Rädelsführer der RLS-Engel, dieser kleinen Geistertruppe, die auf Ärger aus war … und offenbar auch auf Schlimmeres.
  


  
    Ich brachte natürlich keinen Ton heraus - bestimmt waren meine Lippen längst blau gefroren. Aber zuschlagen konnte ich noch. Ich holte also aus und ließ einen Hieb los, in dem all die Panik steckte, die ich bei dem Gedanken empfand, dass unter meinen Füßen nichts als tonnenweise Ozeanwasser war.
  


  
    Ob es an meinen nassen Haaren lag, dass Josh in mir nicht das Mädchen aus dem Jimmy’s und dem Einkaufszentrum erkannte? Wie auch immer, jedenfalls achtete er überhaupt nicht auf mich.
  


  
    Bis meine Faust mit seinem Nasenwurzelknochen kollidierte.
  


  
    Mit einem befriedigenden Knirschen gab der Knochen unter meinen Knöcheln nach, und Josh stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, den nur ich hören konnte.
  


  
    Dachte ich zumindest. Wobei ich allerdings die anderen RLS-Engel komplett außer Acht gelassen hatte.
  


  
    Sie fielen mir erst wieder ein, als ich von insgesamt vier Händen, die sich um meine Fußknöchel gekrallt hatten, unter Wasser gezogen wurde.
  


  
    Vermutlich wäre es jetzt an der Zeit für eine Erklärung. Während Geister für den überwiegenden Teil der Menschheit nicht aus Materie bestehen - die meisten Leute laufen direkt durch sie hindurch, ohne es zu bemerken, höchstens dass ihnen ein kalter Windhauch auffällt oder sie anfangen zu frösteln, wie Kelly und Debbie seinerzeit im Laden -, sind sie für Mittler ganz normal aus Fleisch und Blut. Wie mein Fausthieb in Joshs Gesicht bewies.
  


  
    Aber weil sie sich den meisten Menschen gegenüber nicht materialisieren können, können Geister ihre Opfer nicht einfach durch Erwürgen oder so was erledigen, sondern müssen sich kreativere Methoden einfallen lassen. Deswegen hatte Josh auf Seetang zurückgegriffen. Den konnte er nämlich festhalten - wenn auch mit einiger Mühe, so wie das Bier damals im Minimarkt. Und den Strang konnte er wiederum um Michaels Hals wickeln. Auftrag erledigt.
  


  
    Ich als Mittlerin war den normalen Mensch-Geist-Gesetzen nicht unterworfen, was die toten Herrschaften schnell herausgefunden hatten und nun zu ihrem Vorteil nutzten.
  


  
    Dies war der Augenblick, in dem mir klar wurde, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte. Böse Buben an Land zu verdreschen, war das eine - darin war ich, wie ich ohne falsche Bescheidenheit sagen kann, ziemlich erfolgreich und erfinderisch.
  


  
    Aber unter Wasser gegen Geister zu kämpfen, war etwas ganz anderes. Vor allem weil diese nicht so oft zum Atmen an die Oberfläche mussten wie ich. Doch, Geister atmen auch - es gibt Gewohnheiten, die man nie ablegt -, aber sie müssen es nicht, und manchmal, wenn sie lange genug tot sind, wird ihnen das auch klar. Die RLS-Engel waren zwar noch nicht so lange im Jenseits, doch sie waren unter Wasser gestorben, deswegen hatten sie in dieser Hinsicht offenbar einen ziemlichen Wissensvorsprung.
  


  
    Angesichts dieser Umstände sah ich nur zwei Möglichkeiten,
     wie sich meine aktuelle Lage weiterentwickeln konnte: Entweder ich gab auf und ließ zu, dass meine Lungen sich mit Wasser füllten und ich ertrank, oder ich drehte total durch, trat nach allem, was mir vor die Füße kam, und schaffte es am Ende, dass diese Engel es sehr bedauerten, sich mir nicht bei vollem Tageslicht und an Land gestellt zu haben.
  


  
    Wahrscheinlich ist es keine große Überraschung - höchstens für mich selbst -, dass ich mich für die zweite Option entschied.
  


  
    Die Hände, die meine Fußknöchel umklammerten, gehörten zu Körpern, zu denen wohl auch je ein Kopf gehörte. Das wurde mir zwar erst etwas spät klar, aber ich war ja auch ziemlich desorientiert. Wie ich aus Erfahrung wusste, gab es kaum etwas Unangenehmeres als einen Fußtritt ins Gesicht. Deswegen nahm ich all meine Kraft zusammen und kickte in die Richtung, in der ich die Gesichter vermutete. Zu meiner Befriedigung spürte ich, wie die Wangenknochen unter meinen Fersen knackten.
  


  
    Mit den Armen, die immer noch frei waren, ruderte ich mich rückwärts frei und durchpflügte das Wasser bis an die Oberfläche, wo ich gierig nach Luft schnappte. Dann blickte ich mich um, ob Michael mittlerweile in Sicherheit war. Ja, der Rettungsschwimmer schleifte ihn gerade Richtung Strand. Also tauchte ich auf der Suche nach meinen Angreifern wieder ab.
  


  
    Sie waren nicht schwer zu finden. Sie trugen immer noch ihre Abendkleider und die Rockschöße der Mädchen
     schwebten wie Seetang durch das Wasser um sie herum. Ich griff nach einem Kleid und zog es zu mir heran. Eine Sekunde später starrte mich das verblüffte Gesicht von Felicia Bruce durch die trübe Brühe an. Bevor sie reagieren konnte, rammte ich ihr einen Daumen ins Auge. Sie schrie, aber unter Wasser konnte ich keinen Ton hören, sondern sah nur die Perlenschnur ihrer Luftbläschen, die sich in Richtung Wasseroberfläche hochschlängelte.
  


  
    Plötzlich packte mich jemand von hinten. Ich warf den Kopf so fest zurück, wie ich konnte, und zu meiner Freude kollidierte er sofort mit der Stirn meines Angreifers. Die Hände, die mich festgehalten hatten, ließen auf der Stelle los, und als ich herumwirbelte, sah ich Mark Pulsford hastig davonschwimmen. Toller Footballspieler - konnte nicht mal einen schlichten Kopfschlag einstecken.
  


  
    Ich hatte keine Luft mehr, also folgte ich den letzten Luftblasen aus Felicias Schrei an die Oberfläche. Fast im selben Augenblick tauchten die Geister neben mir auf.
  


  
    Unsere Köpfe wippten auf gleicher Höhe nebeneinander auf dem Wasser: meiner, der von Josh, Felicia, Mark und Carrie - Letzterer war extrem bleichgesichtig.
  


  
    »Oh Gott«, sagte sie, und im Gegensatz zu mir klapperte sie dabei nicht mit den Zähnen. »Das ist dieses Mädchen aus dem Jimmy’s. Ich hab euch doch gesagt, dass sie uns sehen kann.«
  


  
    Josh, dessen gebrochene Nase wie in einem Zeichentrickfilm 
     längst wieder in ihre Ursprungsposition zurückgeschnellt war, beäugte mich argwöhnisch. Die Nase gebrochen zu kriegen, tut auch dann höllisch weh, wenn man tot ist.
  


  
    »Hey«, sagte er. »Das hier ist nicht deine Baustelle, okay? Also halt dich da raus.«
  


  
    Ich trat Wasser. Ach ja?, wollte ich sagen. Jetzt hört mir mal gut zu. Ich bin eine Mittlerin, und ihr habt die Wahl, ob ihr mit oder ohne Vorderzähne auf eure endgültige Parkposition im Jenseits abwandern wollt. Und, wofür entscheidet ihr euch?
  


  
    Nur klapperten meine Zähne so heftig, dass aus meinem Mund nur unzusammenhängende Laute drangen, die sich eher anhörten wie Achjo Betz hömümabutzu …
  


  
    Klare Sache, oder?
  


  
    Da Pater Dominics Methode - die Geister zu überzeugen - in diesem Fall eindeutig nicht zu funktionieren schien, beschloss ich augenblicklich, sie aufzugeben. Stattdessen griff ich nach dem Strang Seegras, mit dem sie Michael hatten erdrosseln wollen, und schlang ihn um die Hälse der beiden Mädchen, die im Wasser nebeneinander - und neben mir - strampelten. Sie wirkten sehr verblüfft darüber, dass sie wie zwei Seekühe mit dem Lasso eingefangen worden waren.
  


  
    Was ich selber dachte, hätte ich gar nicht genau sagen können. Auf jeden Fall gehörte es zum - wenngleich nur sehr schlecht durchdachten - Plan, die beiden im Schlepptau an Land zu ziehen und sie dort grün und blau zu prügeln.
  


  
    Während die Mädchen sich verzweifelt an den Hals griffen und sich zu befreien versuchten, stürzten sich die Jungs auf mich. Zorn flammte in mir auf. Diese vier Gestalten hatten mir den schönen Tag am Strand vermasselt und den Typen zu ertränken versucht, mit dem ich ein Date hatte. Auch wenn ich nicht gerade Hals über Kopf in Michael verliebt war, hatte ich trotzdem keine Lust, mit anzusehen, wie er vor meinen Augen ertränkt wurde - vor allem nicht, seit ich wusste, dass unter seinem Pullunder ein göttlicher Body steckte.
  


  
    Meine Seetang-Gefangenen in der einen Hand, ruderte ich mit dem anderen Arm und packte dann Josh bei den - na klar - kleinen Härchen in seinem Nacken.
  


  
    Zwar erwies sich diese Methode wie immer als sehr effektiv - Josh begann sofort unter Schmerzgeheule um sich zu schlagen -, aber ich hatte dabei zwei Dinge nicht bedacht. Erstens mal Mark, der weiterhin frei umherschwamm. Und zweitens den Ozean, der mir weiterhin hohe Wellen entgegenschleuderte. Jeder vernünftige Mensch hätte diese beiden Faktoren bedacht, bevor er es mit gleich vier Gegnern aufnahm. Ich hatte sie in meinem Zorn jedoch völlig außer Acht gelassen.
  


  
    Das hatte zur Folge, dass ich eine Sekunde später wieder unter Wasser gezerrt wurde.
  


  
    Es gibt bestimmt eine Menge angenehmerer Arten zu sterben als mit der Lunge voller Salzwasser. Das brennt nämlich wie Hölle. Ist ja schließlich auch Salz.
  


  
    Und ich schluckte einen Haufen davon, erst dank der Welle, die mich in die Tiefe zog, und dann noch mehr 
     dank der Klammergriffs, mit dem Mark meinen Fußknöchel packte und weiter nach unten zerrte.
  


  
    Eines muss man dem Meer lassen: Es ist wirklich still da unten. Ehrlich. Unter Wasser kreischen keine Möwen, brechen sich keine Wellen, schreien keine Surfer durch die Gegend. Da unten gibt es nur dich und das Wasser und die Geister, die dich umzubringen versuchen.
  


  
    Ich hatte bei meinem Tauchgang nämlich weder den Strang losgelassen, mit dem ich die Mädchen eingefangen hatte, noch Joshs Nackenhaare.
  


  
    Irgendwie war es echt schön da unten. Nur die Kälte machte mir zu schaffen und das Salz und der entsetzliche Gedanke, dass jederzeit ein zehn Meter langer Hai aufkreuzen und mir ein Bein abbeißen konnte. Aber ansonsten war es echt schön.
  


  
    Ich muss kurzfristig das Bewusstsein verloren haben. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass ich, die Hände fest um den Seetang und Joshs Haare gekrallt, die Unterwasserwelt als schön empfinden konnte.
  


  
    Als Nächstes spürte ich, wie jemand an mir zerrte, und diesmal war es keiner der Geister. Ich wurde nämlich nach oben gezogen, Richtung Wasseroberfläche, wo die letzten Sonnenstrahlen über den Wellen tanzten. Ich sah hoch. Über mir blitzte etwas Orangefarbenes auf, und dann ein Blondschopf. Hey, dachte ich erstaunt, das ist ja der niedliche Rettungsschwimmer. Was macht der denn hier?
  


  
    Sofort begann ich, mir um ihn Sorgen zu machen. 
     Schließlich tummelten sich etliche blutrünstige Geister um uns herum, und es war durchaus möglich, dass einer von denen auf die Idee kam, dem Rettungsschwimmer wehtun zu wollen.
  


  
    Doch als ich mich umdrehte, stellte ich zu meiner Verblüffung fest, dass die RLS-Engel verschwunden waren. Ich hielt immer noch den Strang Seetang in der Hand und auch meine andere Faust war noch fest geballt. Aber Josh und die anderen waren weg. Um mich herum war nur noch Meerwasser.
  


  
    Angsthasen, dachte ich. Hosenscheißer. Habt ihr es mit der Mittlerin aufgenommen und festgestellt, dass ihr nicht gegen sie ankommt? Tja, dann lasst euch das mal eine Lehre sein! Mit einer Mittlerin legt man sich lieber nicht an.
  


  
    Und dann tat ich etwas, was als besondere Schmach in die Geschichte des Mittlertums eingehen dürfte: Ich wurde ohnmächtig.
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Also, ich weiß ja nicht, ob ihr schon mal ohnmächtig wart, deswegen hier schnell mein Tipp: Es macht keinen Spaß.
  


  
    Ehrlich nicht. Man sollte nach Möglichkeit jede Situation vermeiden, in der man das Bewusstsein verlieren könnte. Also bitte: Nicht ohnmächtig werden. Es macht keinen Spaß. Überhaupt keinen.
  


  
    Außer natürlich, man kann davon ausgehen, dass man mittels Mund-zu-Mund-Beatmung durch einen extraheißen kalifornischen Rettungsschwimmer wieder zu Bewusstsein kommt. Dann: Nur zu.
  


  
    So ging es mir, als ich an jenem Nachmittag am Strand von Carmel wieder zu mir kam. Gerade noch hatte ich die Lunge voller Salzwasser gehabt und schon lag ich im Lippenclinch mit Brad Pitt. Oder zumindest einem Typen, der ihm verdammt ähnlich sah.
  


  
    Mein Herz wummerte in der Brust. Könnte dies vielleicht die Liebe meines Lebens sein?, schoss es mir durch den Kopf.
  


  
    Dann lösten sich die fremden Lippen von meinen, und ich sah, dass es nicht die Liebe meines Lebens war, sondern der Rettungsschwimmer. Seine blonden Locken hingen ihm nass ums gebräunte Gesicht. Um seine blauen Augen herum blitzten Sorgenfalten - oder waren das die schädlichen Auswirkungen der Sonne? Er sollte Sonnenmilch verwenden, dachte ich. »Miss?«, sagte er. »Miss? Können Sie mich hören?«
  


  
    »Suze«, warf eine vertraute Stimme ein. Gina? Aber was hatte Gina in Kalifornien zu suchen? »Sie heißt Suze.«
  


  
    »Suze«, sagte der Rettungsschwimmer und verpasste meinen Wangen ein paar wenig zärtliche kleine Ohrfeigen. »Blinzeln Sie, wenn Sie mich verstehen können.«
  


  
    Das kann unmöglich die Liebe meines Lebens sein, dachte ich. Der hält mich anscheinend für völlig bekloppt. Und wieso schlägt er mich ständig?
  


  
    »Oh Gott.« CeeCees Stimme klang schriller als sonst. »Ist sie etwa gelähmt?«
  


  
    Um ihnen zu beweisen, dass ich keineswegs gelähmt war, versuchte ich, mich aufzurichten. Doch das stellte sich sofort als extrem unkluge Entscheidung heraus.
  


  
    Meiner Erinnerung nach kotzte ich nur einmal. Dass ich angeblich wie der Mount St. Helens gespien hätte, ist eine gnadenlose Übertreibung, die auf Hatschis Mist gewachsen ist. Okay, nachdem ich mich aufgesetzt hatte, kam eine Menge Salzwasser aus meinem Mund. Aber zum Glück schaffte ich es, weder mich noch den Rettungsschwimmer 
     vollzuspucken und das meiste neben mir im Sand abzuladen.
  


  
    Danach fühlte ich mich gleich viel besser.
  


  
    »Suze!« Gina kniete neben mir. Mir war mittlerweile auch wieder eingefallen, dass sie hier war, um mich zu besuchen. »Alles klar? Ich hab mir solche Sorgen gemacht! Du hast so leblos dagelegen …«
  


  
    Schlafmütz war da viel weniger mitfühlend.
  


  
    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, keifte er. »Hat Pamela Anderson das Zeitliche gesegnet und du wolltest ihre Baywatch-Rolle übernehmen oder was?«
  


  
    Ich sah in die Runde der besorgten Gesichter um mich herum. Bis dato hatte ich keine Ahnung gehabt, dass so vielen Menschen etwas an mir lag. Aber da waren sie alle: Gina und CeeCee und Adam und Hatschi und Schlafmütz und ein paar ihrer Surfer-Freunde, und dazu noch einige Touristen, die von dem wirklich und echt fast total ertrunkenen Mädchen Schnappschüsse machten, und Michael und …
  


  
    Michael. Mein Blick wanderte sofort wieder zu ihm zurück. Michael, der sich in so großer Gefahr befand, aber keine Ahnung davon hatte. Michael, der tröpfelnd über mir stand und sich des dicken roten Striemens an seinem Hals offenbar überhaupt nicht bewusst war. Die Spuren, die der Seetang hinterlassen hatte, sahen schon jetzt entzündet aus.
  


  
    »Mir geht’s gut«, sagte ich und wollte aufstehen.
  


  
    »Nein«, entgegnete der Rettungsschwimmer. »Der Krankenwagen ist schon unterwegs hierher. Bleiben 
     Sie liegen, bis die Rettungssanitäter Sie untersucht haben.«
  


  
    »Ähm«, murmelte ich. »Nein, danke.«
  


  
    Damit stand ich auf und ging zu meinem Badetuch, das noch im Sand lag, dort, wo ich es neben dem von Gina ausgebreitet hatte.
  


  
    »Miss.« Der Rettungsschwimmer hetzte hinter mir her. »Sie waren gerade noch ohne Bewusstsein. Sie wären fast ertrunken. Sie müssen sich von den Sanitätern untersuchen lassen. Das ist der normale Ablauf.«
  


  
    »Er hat recht, du solltest das machen lassen«, sagte CeeCee, die neben mir herjoggte. »Rick sagt, du und Michael könntet das Opfer einer Portugiesischen Galeere geworden sein.«
  


  
    Ich blinzelte sie an. »Rick? Wer ist denn Rick?«
  


  
    »Der Rettungsschwimmer«, antwortete CeeCee seufzend. Anscheinend hatten sich während meiner Ohnmacht alle miteinander bekannt gemacht. »Er hat schon die gelbe Flagge aushängen lassen.«
  


  
    Ich schaute mit zusammengekniffenen Augen zu der gelben Flagge hoch, die jetzt über dem Turm des Rettungsschwimmers flatterte. Normalerweise hing da eine grüne - außer wenn starke Unterströmungen oder Ähnliches zu befürchten waren. Dann wurde gelb beflaggt, damit die Leute gewarnt waren und im Wasser aufpassten.
  


  
    »Sieh dir doch bloß mal Michaels Hals an«, fuhr CeeCee fort.
  


  
    Ich tat wie geheißen.
  


  
    »Rick meint, es hatte sich was um meinen Hals geschlungen«, sagte Michael. Aber er schien meinem Blick auszuweichen. »Er dachte wohl erst, es wäre ein Riesenkrake, aber das kann ja nicht sein. So weit im Norden ist noch nie einer gesichtet worden. Also tippt Rick eher auf eine Qualle, eine Portugiesische Galeere.«
  


  
    Ich schwieg. Klar glaubte Rick, Michael sei das Opfer einer Portugiesischen Galeere geworden. Das menschliche Gehirn war sehr gut darin, sich die merkwürdigsten Dinge glaubhaft zu machen, nur um der Wahrheit nicht ins Auge sehen zu müssen - nämlich, dass irgendwas Unerklärliches im Gange sein könnte, etwas, was … nicht ganz normal war. Sondern paranormal.
  


  
    Und so verwandelte sich der Strang Seegras um Michaels Hals in der Wahrnehmung der anderen erst in den Arm eines Riesenkraken und dann in den brennenden Tentakel einer Qualle. Denn es konnte nach der menschlichen Logik nun mal nicht das gewesen sein, wonach es aussah: ein Strang Seetang, der Michael von zwei unsichtbaren Händen in tödlicher Absicht um den Hals geschlungen worden war.
  


  
    »Und jetzt schau dir mal deine Fußknöchel an«, sagte CeeCee.
  


  
    Ich sah an mir herunter und entdeckte grellrote Spuren, so als hätten Fesseln mir die Haut wundgescheuert. Nur dass sie nicht von Fesseln oder Seilen stammten. Sondern von Felicias und Carries Händen, die mich in die Tiefe und damit in den sicheren Tod hatten ziehen wollen.
  


  
    Diese beiden Blödnasen hatten dringend eine Maniküre nötig.
  


  
    »Du hast echt Glück im Unglück gehabt«, sagte Adam. »Mich hat auch schon mal eine Portugiesische Galeere erwischt, und das hat wehgetan wie …«
  


  
    Er verstummte, als ihm klar wurde, dass Gina mithörte. Die war zwar mit vier Brüdern aufgewachsen und hatte in ihrem Leben bestimmt schon so ziemlich jedes üble Wort der Welt gehört, aber Adam war zu sehr Gentleman, um sich in ihrer Gegenwart in der Wortwahl zu vergreifen.
  


  
    »Es hat ganz schlimm wehgetan«, fuhr er fort. »Ihr beiden dagegen scheint komischerweise keine Schmerzen zu haben. Na ja, aber immerhin wärt ihr fast ertrunken.«
  


  
    Ich griff nach meinem Badetuch und gab mir alle Mühe, den Sand abzuschaben, der mir überall am Körper klebte. Was hatte dieser Rettungsschwimmer eigentlich mit mir angestellt? Mich durch die gesamte Strandbotanik geschleift?
  


  
    »Mir geht’s bestens«, sagte ich. »Keine bleibenden Schäden.«
  


  
    Schlafmütz, der sich meiner Gefolgschaft angeschlossen hatte, seufzte verzweifelt. »Suze, dir geht’s ganz sicher nicht bestens. Tu, was der Rettungsschwimmer sagt. Zwing mich nicht, Mom und Dad Bescheid zu sagen.«
  


  
    Ich sah ihn überrascht an. Nicht weil es mich verwunderte, dass er mich zu erpressen versuchte, sondern 
     weil er meine Mutter Mom genannt hatte. Das hatte er nämlich noch nie getan. Die Mutter meiner Stiefbrüder war schon seit Jahren tot.
  


  
    Na ja, schließlich ist sie ja wirklich die beste Mom der Welt, dachte ich.
  


  
    »Meinetwegen kannst du mich ruhig verpetzen«, erklärte ich. »Es ist mir egal.«
  


  
    Mir entging nicht, wie Schlafmütz und der Rettungsschwimmer einen viel sagenden Blick wechselten. Ich raffte meine Klamotten zusammen und zog sie mühsam über meinen feuchten Bikini an. Hey, ich wollte wirklich keinen Ärger machen. Es war nur … Ich konnte es mir nicht leisten, ins Krankenhaus gebracht zu werden. Das hätte nämlich bedeutet, dass ich mindestens drei Stunden lang weg vom Fenster war. Und in den drei Stunden würden die RLS-Engel jede Menge Gelegenheit haben, Michael wieder anzugreifen. Ich konnte ihn doch unmöglich schutzlos seinen Racheengeln ausliefern.
  


  
    Schlafmütz verschränkte die Arme vor der Brust, dass der Gummi seines Neoprenanzugs quietschte. »Ich nehme dich erst mit nach Hause, wenn die Sanitäter dich untersucht haben.«
  


  
    Ich drehte mich zu Michael um. »Michael, würdest du mich vielleicht nach Hause fahren?«, fragte ich höflich.
  


  
    Michael wirkte extrem überrascht. Auf einmal schien er überhaupt kein Problem mehr damit zu haben, meinem Blick zu begegnen. Er riss die Augen hinter seiner
     Brille auf - anscheinend hatte er sie auf meinem Badetuch gefunden - und stammelte: »Aber … aber klar doch!«
  


  
    Mit einem verächtlichen Schnauben wirbelte der Rettungsschwimmer herum und stampfte davon. Alle anderen starrten mich nur an, als hätte ich komplett den Verstand verloren. Als ich meine Bücher aufsammelte und mich bereit machte, Michael zu seinem Auto zu folgen, war Gina die Einzige, die zu mir kam.
  


  
    »Wenn wir wieder zu Hause sind«, zischte sie mir zu, »müssen du und ich uns mal ausführlich unterhalten.«
  


  
    Ich warf ihr einen Blick zu, der hoffentlich unschuldig aussah. Die letzten Sonnenstrahlen verwandelten Ginas kupferfarbene Locken in einen glänzenden Heiligenschein.
  


  
    »Wieso, wie meinst du das?«, fragte ich.
  


  
    »Du weißt genau, wie ich das meine«, erwiderte sie.
  


  
    Und dann wandte sie sich ab und stapfte zu Schlafmütz, der mich sorgenvoll betrachtete.
  


  
    Ja, natürlich wusste ich genau, was sie meinte. Sie meinte Michael. Wie kam ich dazu, mit einem Typen anzubändeln, der eindeutig nicht die Liebe meines Lebens war?
  


  
    Aber ich konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen. Ich konnte ihr doch nicht erzählen, dass vier Geister mit Mordabsichten hinter ihm her waren und es meine Pflicht als Mittlerin war, auf ihn aufzupassen.
  


  
    Angesichts dessen, was später an diesem Abend passierte,
     wäre es allerdings vielleicht doch ganz gut gewesen, ich hätte es ihr erzählt.
  


  
    Sobald Michael das Auto geholt hatte - es war wieder der Minivan seiner Mutter, denn seiner stand anscheinend immer noch im Laden -, sagte ich: »Wir müssen uns mal unterhalten.«
  


  
    Mit seiner Brille und den Klamotten war Michael längst nicht mehr das umwerfende Exemplar Mann, das er in Badehose dargestellt hatte. Wie Superman, wenn er sich in Clark Kent verwandelte, war Michael plötzlich wieder zum stotternden Freak geworden.
  


  
    Nur dass mir trotzdem nicht entging, wie hübsch seine Muckis den Pullunder ausfüllten, während er stammelte.
  


  
    »Unterhalten?« Er umklammerte das Lenkrad. Wir steckten in dem, was die Einwohner von Carmel den Berufsverkehr nennen: Ein einzelner Bus und ein VW, der bis oben hin mit Surfbrettern vollgeladen war, standen vor uns. »W-worüber denn unterhalten?«
  


  
    »Über das, was dir letztes Wochenende passiert ist.«
  


  
    Michael riss den Kopf herum und starrte mich an, dann drehte er sich genauso ruckartig wieder nach vorn. »W-was m-meinst du damit?«
  


  
    »Jetzt komm schon, Michael.« Es hatte wohl keinen Sinn mehr, um den heißen Brei herumzureden oder ihn mit Glacé-Handschuhen anzufassen. Das war wie beim Pflasterabziehen: Entweder man zuppelte es in schmerzvoller Zeitlupe ab oder man riss es sich schnell und gnadenlos von der Haut. »Ich weiß von dem Unfall.«
  


  
    Der Bus vor uns setzte sich endlich in Bewegung und Michael trat aufs Gas.
  


  
    »Na ja«, sagte er nach einer Minute. Er lächelte verhalten, hielt den Blick aber weiter auf den Verkehr gerichtet. »Anscheinend machst du mich nicht allzu sehr dafür verantwortlich, sonst hättest du mich wohl nicht gebeten, dich nach Hause zu fahren.«
  


  
    »Wofür soll ich dich denn verantwortlich machen?«, fragte ich.
  


  
    »Bei dem Unfall sind vier Menschen ums Leben gekommen.« Michael nahm eine halbvolle Cola-Dose aus der Halterung zwischen unseren Sitzen. »Und ich lebe noch.« Er trank hastig einen Schluck und stellte die Dose dann wieder ab. »Urteile darüber, wie du willst.«
  


  
    Sein Ton gefiel mir nicht. Es war nicht so, dass er sich selbst bemitleidet hätte. Nein, mich störte vielmehr, dass er sich nicht selbst bemitleidete. Er klang im Gegenteil eher feindselig. Und er stammelte nicht mehr.
  


  
    »Na ja«, entgegnete ich zögerlich. Wie gesagt, das mit dem Reden und Überzeugen war eher Pater Dominics Spezialität. Ich war mehr so der Muskelmann unserer kleinen Mittler-Familie. Und ich wusste, dass ich mich jetzt in tiefe und trübe Gewässer wagte - um trotz meiner soeben überstandenen üblen Erfahrung mit dem Meer mal ein Wortspiel zu bemühen.
  


  
    »Ich hab in der Zeitung gelesen, dein Alkoholtest sei negativ ausgefallen«, sagte ich.
  


  
    »Na und, was beweist das schon?« Michaels verbaler Ausbruch erschreckte mich.
  


  
    Ich blinzelte ihn an. »Dass du immerhin nicht unter Alkoholeinfluss gefahren bist.«
  


  
    Michael entspannte sich etwas. »Oh. Ähm … Willst du vielleicht …?«, wagte er sich zögerlich vor.
  


  
    Ich behielt ihn im Auge. Wir fuhren an der Küste entlang und die ins Wasser versinkende Sonne tauchte alles entweder in grelles Orange oder in dunkle Schatten. Das Licht, das sich in Michaels Brillengläsern spiegelte, machte seinen Gesichtsausdruck undeutbar.
  


  
    »Willst du vielleicht sehen, wo es passiert ist?«, beendete er den Satz eilig, als wollte er die Worte schnell loswerden, bevor er es sich anders überlegte.
  


  
    »Okay, klar. Wenn du es mir zeigen willst«, sagte ich.
  


  
    »Ja, will ich.« Er sah mich kurz von der Seite an, aber ich konnte seinen Blick wieder nicht deuten. »Wenn’s dir nichts ausmacht, meine ich. Es ist irgendwie seltsam, aber … ich hab irgendwie das Gefühl, dass du mich dann verstehen könntest.«
  


  
    Ha!, dachte ich insgeheim. Was sagen Sie dazu, Pater Dom? Immer meckern Sie an mir rum, dass ich erst zuschlage und erst danach zuhöre. Wenn Sie mich jetzt bloß sehen könnten!
  


  
    »Wieso hast du das getan?«, unterbrach Michael plötzlich meine innere Selbst-Gratulation.
  


  
    Ich starrte ihn verständnislos an. »Was getan?« Ich hatte keinen Schimmer, was er meinte.
  


  
    »Warum bist du ins Wasser gesprungen?«, sagte er leise. »Als ich fast ertrunken wäre.«
  


  
    »Oh.« Ich räusperte mich. »Das meinst du. Na ja, also, Michael …«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    Zu meiner Verblüffung lächelte er.
  


  
    »Mach dir deswegen keinen Kopf«, sagte er. »Du musst es mir nicht sagen. Ich weiß es sowieso schon.« Seine Stimme sackte um eine Oktave ab und ich sah ihn erschrocken an. »Ich weiß Bescheid.«
  


  
    Und dann legte er seine Hand auf meine.
  


  
    Oh Gott! Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte, genau wie vorhin am Strand.
  


  
    Denn auf einmal fiel mir alles wie Schuppen von den Augen. Es war nicht nur so, dass Michael Meducci sich in mich verknallt hatte. Oh nein, es war noch viel, viel schlimmer.
  


  
    Michael Meducci glaubte, ich wäre in ihn verknallt.
  


  
    Um genau zu sein, er dachte, ich wäre bis über beide Ohren in ihn verliebt!
  


  
    Dazu konnte ich nur Eines sagen, und da ich es nicht laut sagen durfte, schrie ich es innerlich:
  


  
    IIIIHHHH!
  


  
    Ich meine, okay, er sah in Badehose ziemlich gut aus, aber trotzdem, Michael Meducci war Michael Meducci und nicht …
  


  
    Na ja, er war nicht Jesse.
  


  
    Tja, und genau so, dachte ich seufzend, wird mein Liebesleben wohl weiterverlaufen. Bis in alle Ewigkeit.
  

  
  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Vorsichtig versuchte ich, meine Hand unter der von Michael hervorzuziehen.
  


  
    »Oh«, sagte er und nahm die Hand weg, um wieder beidhändig nach dem Steuer zu greifen. »Da vorne kommt’s schon. Die Stelle, wo der Unfall passiert ist, meine ich.«
  


  
    Unendlich erleichtert sah ich nach rechts. Wir fuhren den Highway 1 mit ansehnlichem Tempo entlang. Die Sandstrände von Carmel hatten den majestätischen Klippen von Big Sur Platz gemacht. Nur noch ein paar Meilen weiter und wir würden auf die Redwood-Wälder und den Leuchtturm von Point Sur treffen. Big Sur war für Bergwanderer, Camper und überhaupt jeden, der auf atemberaubende Ausblicke und großartige Naturlandschaften abfuhr, ein absolutes Mekka. Den Ausblicken konnte ich persönlich auch etwas abgewinnen, die Natur hingegen ließ mich ziemlich kalt … vor allem seit einem kleinen Giftsumach-Zwischenfall nur ein oder zwei Wochen nach meiner Ankunft in Kalifornien. 
    


  
    Von Zecken will ich erst gar nicht anfangen.
  


  
    Big Sur - oder besser gesagt die einspurige Straße, die sich an der Küste entlangwindet - kann zudem mit ein paar Haarnadelkurven aufwarten. Michael steuerte den Wagen gerade um eine absolut null einsehbare Biegung, als uns plötzlich mit lautem Gedröhn ein Wohnmobil entgegengeschossen kam. Die Straße war eigentlich nicht breit genug für zwei Fahrzeuge, und angesichts der Tatsache, dass uns nur eine Metall-Leitplanke vom Abgrund trennte, fand ich die Situation doch etwas bedrohlich. Michael dagegen stieß einfach bloß ein Stück zurück - so schnell waren wir nun doch nicht unterwegs gewesen - und fuhr dann an die Seite, um das Wohnmobil vorbeizulassen. Mit höchstens zwanzig Zentimetern Abstand brauste es an uns vorüber.
  


  
    »Meine Güte«, sagte ich und schaute dem Ungetüm nach. »Ganz schön gefährlich hier, was?«
  


  
    Michael zuckte mit den Schultern. »Eigentlich hupt man hierzulande, bevor man um diese Kurve fährt. Damit die Entgegenkommenden Bescheid wissen, dass was im Anmarsch ist. Aber das da waren Touristen und wussten das wohl nicht.« Er räusperte sich. »Also … hier ist es passiert. Am Samstagabend.«
  


  
    Ich setzte mich ruckartig aufrecht hin. »Das …«, ich schluckte trocken, »das ist die Stelle?«
  


  
    »Ja«, sagte Michael ohne jegliche Veränderung der Stimmlage. »Hier ist es passiert.«
  


  
    Jetzt, wo ich es wusste, sah ich auf einmal auch die 
     Spuren des Unfalls: die schwarzen Reifenabrieb-Striemen auf der Straße, wo Josh versucht hatte zu verhindern, dass der Wagen in den Abgrund stürzte. Die Leitplanke war bereits ersetzt worden - das neue Stück aus frisch glänzendem Metall prangte genau da, wo auch die Reifenspuren waren.
  


  
    »Können wir kurz anhalten?«, fragte ich leise.
  


  
    »Klar«, antwortete Michael.
  


  
    Gleich hinter der nächsten Biegung war ein Aussichtsplatz, keine dreißig Meter von der Stelle entfernt, wo die beiden Wagen sich eben nur um Haaresbreite verpasst hatten. Michael fuhr in die Aussichtsbucht und stellte den Motor ab.
  


  
    »Das ist ein offizieller Aussichtspunkt«, sagte er und deutete auf das hölzerne Schild vor uns. AUSSICHTSPUNKT, stand da. KEINEN MÜLL BITTE. »Hier kommen am Wochenende viele Jugendliche aus der Gegend her.« Michael räusperte sich und sah mich bedeutungsschwanger an. »Dann parken sie hier.«
  


  
    Bis zu diesem Augenblick hatte ich keine Ahnung gehabt, dass ich mich so schnell bewegen konnte wie jetzt, als ich aus dem Auto stürzte. Ich hatte mich abgeschnallt und aus dem Wagen katapultiert, noch bevor man Ektoplasma hätte sagen können.
  


  
    Die Sonne war nun beinahe vollständig verschwunden und es wurde langsam fröstelig. Ich schlang mir die Arme um den Oberkörper und stellte mich auf die Zehenspitzen, um über die Felskante zu spähen. Die Haare peitschten mir ins Gesicht. Der Wind war hier oben viel 
     wilder und kälter als unten am Strand. Das rhythmische Pulsieren des Ozeans unter uns war ohrenbetäubend, viel lauter als die Autos, die auf dem Highway an uns vorbeibrausten.
  


  
    Es gab keine Möwen, fiel mir auf. Und auch keine anderen Vögel.
  


  
    Das hätte mir ein erster Hinweis sein sollen. Aber wie üblich entging mir der Wink mit dem Zaunpfahl komplett.
  


  
    Ich dachte die ganze Zeit bloß daran, wie steil es hier nach unten ging. Der felsige Abhang fiel mindestens hundert Meter senkrecht ab, bis zu den Wellen, die sich an den riesigen Brocken brachen, die von vielen Erdbeben von den Klippen losgerissen worden und unten zerschellt waren. Das hier war nicht gerade die Sorte Felsnase, von der jemand ins Wasser getaucht wäre - nicht mal Elvis in seiner besten Acapulco-Zeit.
  


  
    Seltsamerweise bedeckte ein kleiner Sandstrand die Stelle, an der Joshs Wagen nach unten gestürzt war. Nicht gerade der beste Ort zum Baden, aber ganz hübsch für ein Picknick, sofern man bereit war, bei der Kletterpartie nach unten Kopf und Kragen zu riskieren.
  


  
    Michael war meine Blickrichtung offenbar nicht entgangen. »Ja, da unten sind sie aufgekommen«, sagte er. »Nicht im Wasser. Na ja, zumindest nicht sofort. Aber irgendwann kam die Flut, und …«
  


  
    Schaudernd sah ich weg.
  


  
    »Gibt’s irgendwo einen Weg nach unten?«, fragte ich.
  


  
    »Klar.« Michael deutete auf eine Lücke in der Leitplanke.
     »Da drüben ist ein Pfad. Wird normalerweise nur von Wanderern benutzt, aber manche Touristen trauen sich auch drauf. Der Strand da unten ist echt unglaublich. Solche Riesenwellen hast du bestimmt noch nie gesehen. Aber zum Surfen ist es leider zu gefährlich - zu viele Unterströmungen.«
  


  
    Ich sah ihn im violetten Zwielicht neugierig an. »Du warst also schon mal da unten?«
  


  
    Der überraschte Ton in meiner Stimme war wohl nicht zu überhören. »Klar doch«, sagte Michael lächelnd. »Ich bin hier aufgewachsen. Es gibt in der ganzen Gegend kaum irgendwelche Strände, an denen ich noch nicht war.«
  


  
    Ich nickte und zerrte mir eine Haarsträhne, die mir der Wind in den Mund getrieben hatte, aus dem Gesicht. »Also, was genau ist am Samstagabend passiert?«, fragte ich.
  


  
    Er sah mit zusammengekniffenen Augen zur Straße. Mittlerweile war es so dunkel geworden, dass die Autos die Scheinwerfer eingeschaltet hatten. Ab und zu huschte ein Lichtstreifen über Michaels Gesicht, während er sprach. Wieder brach sich das Licht so in den Gläsern seiner Brille, dass es schwer war, seine Augen zu sehen.
  


  
    »Ich war gerade auf dem Heimweg von einem Workshop am Esalen …«, begann er.
  


  
    »Esalen?«
  


  
    »Ja, das Esalen Institute. Nie davon gehört?« Er schüttelte den Kopf. »Meine Güte, ich dachte, das wäre weltweit
     bekannt.« Ich muss ihn wohl verständnislos angeschaut haben, denn er fuhr fort: »Jedenfalls hatte ich mir dort einen Vortrag angehört: ›Die Besiedelung anderer Welten und ihre Bedeutung für die auf der Erde lebenden Außerirdischen‹.«
  


  
    Ich konnte mir nur mit Mühe das Lachen verkneifen. Hey, ich war immerhin eine Mittlerin, die Geister sehen und mit ihnen sprechen konnte. Wer war ich denn, dass ich hätte behaupten können, es gäbe kein Leben auf anderen Planeten?
  


  
    »Nach dem Vortrag war ich wieder nach Hause unterwegs - es war schon ziemlich spät -, und da kamen sie plötzlich um die Ecke geschossen, ohne Hupen, ohne alles.«
  


  
    Ich nickte. »Und was hast du getan?«
  


  
    »Na ja, ich hab natürlich versucht auszuweichen und bin deswegen gegen die Böschung geknallt. Jetzt im Dunkeln kann man’s nicht sehen, aber meine vordere Stoßstange hat ein ziemlich dickes Stück aus dem Hang rausgebissen. Und das entgegenkommende Auto … tja, das ist in die andere Richtung ausgewichen. Es war neblig und vielleicht war die Straße auch etwas rutschig … Sie waren jedenfalls ziemlich schnell unterwegs und …«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und endete tonlos: »… und dann sind sie über die Klippe gestürzt.«
  


  
    Ich erschauerte wieder unwillkürlich. Schließlich hatte ich diese vier Teenager kennengelernt. Zwar waren sie nicht gerade die nettesten Leute der Welt gewesen - im 
     Gegenteil, sie hatten versucht, mich umzubringen -, aber sie taten mir trotzdem leid. Es ging ganz schön tief runter hier …
  


  
    »Und was hast du dann gemacht?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich?« Die Frage schien ihn zu überraschen. »Ich hatte mir den Kopf angeschlagen, weißt du, und war ohnmächtig. Ich kam erst wieder zu mir, als Leute nach mir sahen. Da hab ich gleich gefragt, was mit dem anderen Auto ist. ›Welches andere Auto?‹, sagten sie. Und ich dachte, sie wären weitergefahren, und war ehrlich gesagt ziemlich angepisst. Ich meine, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, meinetwegen einen Krankenwagen zu rufen oder so. Aber dann haben wir die Leitplanke gesehen …«
  


  
    Es war mittlerweile echt kalt geworden. Die Sonne war vollständig weg, nur im Westen schimmerte der Himmel noch rot und lila gestreift. Ich fröstelte. »Lass uns wieder ins Auto gehen«, sagte ich.
  


  
    Das taten wir dann auch.
  


  
    Aus dem Auto heraus schauten wir zu, wie der Horizont in immer dunklere Blautöne getaucht wurde. Die Scheinwerfer der gelegentlich vorbeifahrenden Autos erhellten das Innere des Minivans. Hier drin, ohne das Rauschen des Windes und des Meeres, war es ziemlich leise, und mich übermannte große Erschöpfung. An den Ziffern der Uhr am Armaturenbrett las ich ab, dass es bald Zeit zum Abendessen war. Und mein Stiefvater Andy war diesbezüglich sehr streng: Man hatte rechtzeitig bei Tisch aufzukreuzen. Punkt.
  


  
    »Hör zu«, durchbrach ich die Stille im Auto. »Was da passiert ist, war wirklich schrecklich. Aber es war nicht deine Schuld.«
  


  
    Er blickte mich an, und ich sah sein reumütiges Lächeln im grünen Schein des Armaturenbretts. »Nicht?«
  


  
    »Nein«, sagte ich entschieden. »Es war ein Unfall, ganz einfach. Das Problem ist nur, dass … dass nicht jeder das so sieht.«
  


  
    Das Lächeln verschwand aus Michaels Gesicht. »Wer sieht es nicht so?«, fragte er. »Die Cops? Ich hab meine Aussage gemacht und sie schienen mir zu glauben. Man hat mir Blut abgenommen. Alkoholtest, Drogentest, alles war negativ. Es kann nicht sein, dass …«
  


  
    »Nein, ich meine nicht die Polizei«, unterbrach ich ihn. Wie sollte ich ihm die Sachlage bloß schildern? Ich meine, der Typ war anscheinend ein UFO-Freak, vielleicht hatte er dann gar kein Problem, an Geister zu glauben - aber man konnte ja nie wissen.
  


  
    »Mir ist aufgefallen«, wagte ich mich vorsichtig vor, »dass du seit dem Wochenende … irgendwie … zu Unfällen neigst.«
  


  
    »Ja«, sagte Michael, und plötzlich lag seine Hand wieder auf meiner. »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt vielleicht sogar tot. Mittlerweile hast du mir schon zwei Mal das Leben gerettet.«
  


  
    »Haha«, sagte ich nervös und zog meine Hand weg, indem ich so tat, als hätte ich wieder ein Haar im Mund, das ich dringend genau mit dieser Hand wegstreichen müsste. »Aber jetzt mal ernsthaft, hast du dich nie gefragt,
     was da eigentlich los ist? Warum dir plötzlich so viele … Dinge geschehen?«
  


  
    Michael lächelte mich wieder an. Im Licht des Tachometers glänzten seine Zähne grün. »Das muss Schicksal sein.«
  


  
    »Okay, na ja …« Oh Mann, warum musste so was immer mir passieren? »Nein, ich meine andere Dinge. Das im Einkaufszentrum zum Beispiel. Und dann vorhin am Strand …«
  


  
    »Ach so.« Er zuckte mit seinen unglaublich muskulösen Schultern. »Nein, das hab ich mich ehrlich gesagt nicht gefragt.«
  


  
    »Okay«, wiederholte ich. »Dann denk doch jetzt mal drüber nach. Meinst du nicht, es könnte eine logische Erklärung dafür geben? Zum Beispiel dass da irgendwelche … wütenden Kräfte zugange sind?«
  


  
    Sein Lächeln wurde schief. »Wie meinst du das?«
  


  
    Ich seufzte. »Hör zu, du weißt doch so gut wie ich, dass du vorhin nicht von einer Qualle angegriffen wurdest. Du bist unter Wasser gezerrt worden, Michael. Von … etwas.«
  


  
    Er nickte. »Ich weiß. Ich hab nicht viel … Ich meine, klar kenne ich Unterströmungen, aber das war …«
  


  
    »Das war auch keine Unterströmung, Michael. Keine Qualle, keine Unterströmung. Ich wollte nur sagen … du solltest echt besser auf dich aufpassen.«
  


  
    »Was soll das heißen?« Er starrte mich an. »Das klingt ja fast so, als wärst du der Meinung, ich sei irgendeiner … dämonischen Macht zum Opfer gefallen.« 
     Er lachte. In der Stille des Wagens klang es echt laut. »Hervorgebracht von den toten Teenagern, die mich fast von der Straße abgedrängt hätten. Meinst du so was?«
  


  
    Ich schaute aus dem Fenster. Außer den riesigen lilafarbenen Schatten der steilen Felsen um uns herum war zwar nichts zu sehen, aber ich wandte den Blick trotzdem nicht ab. »Ja«, sagte ich. »Genau so was meine ich.«
  


  
    »Suze.« Michael griff schon wieder nach meiner Hand. »Willst du mir etwa weismachen, dass du an Geister glaubst?«
  


  
    Ich sah ihn an, sah ihm direkt in die Augen. »Ja, Michael. Ich glaube an Geister.«
  


  
    Wieder lachte er. »Ach komm schon. Meinst du allen Ernstes, Josh Saunders und seine Freunde wären in der Lage, aus dem Jenseits Kontakt mit uns aufzunehmen?«
  


  
    Irgendwas an der Art, wie er Joshs Name aussprach, ließ mich … keine Ahnung. Jedenfalls gefiel es mir nicht. Es gefiel mir kein bisschen.
  


  
    »Ich meine …« Michael ließ meine Hand los und startete den Motor. »Fakt ist, dass der Typ echt ein Vollidiot war. Sich mit seinem genauso vollidiotischen Freund und ihren gleichermaßen minderbemittelten Tussis von den Klippen zu stürzen, war mit Abstand das Beeindruckendste, was der je in seinem Leben zustande gebracht hat. Weißt du, ich empfinde es nicht als allzu großen Verlust, dass die jetzt nicht mehr da sind. Die haben nur unnötig Atemluft verbraucht.«
  


  
    Mir fiel die Kinnlade runter. Ich brachte beim besten Willen nicht die Kraft auf, sie wieder hochzuziehen.
  


  
    »Und was ihre angebliche Fähigkeit angeht, aus dem Totenreich zu uns zu sprechen«, sagte Michael, und ich hörte dabei die Anführungszeichen aus jedem Wort heraus, »und Rache zu üben … Danke für die Warnung, Suze, aber … vielleicht hast du dir Ich weiß, was du letzten Sommer getan hast einmal zu oft reingezogen, hm?«
  


  
    Ich starrte ihn an. Ich konnte es einfach nicht fassen! So viel zum Thema Mr Dünnhäutigkeit. Wahrscheinlich stammelte und errötete er nur dann, wenn sein Leben in Gefahr war. Um das Leben anderer schien er sich hingegen nicht viel zu scheren.
  


  
    Außer vielleicht um das Leben von derjenigen, mit der er am kommenden Freitagabend auszugehen gedachte. Zumindest ließ der Kommentar, den er absonderte, während er wieder auf den Highway fuhr, so etwas vermuten.
  


  
    »Hey«, sagte er augenzwinkernd, »schnall dich lieber an.«
  

  
  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Sie hatten gerade alle ihre Gabel in die Hand genommen, da warf ich mich auf meinen Stuhl.
  


  
    Ha! Ich war nicht zu spät! Na ja, jedenfalls nicht wirklich - schließlich hatte noch niemand zu essen angefangen.
  


  
    »Und, wo warst du heute?«, fragte Mom, nahm den Brötchenkorb und reichte ihn direkt an Gina weiter. Was eine weise Entscheidung war. Denn so, wie meine Stiefbrüder schlangen, wäre der Korb sonst längst leer gewesen, bevor er überhaupt zu Gina gelangt wäre.
  


  
    »Ich hab eine Spritztour gemacht«, sagte ich, während Max, der unglaublich große und unglaublich sabberige Hund meiner Stiefbrüder, wie immer bei den Mahlzeiten seinen Kopf in meinen Schoß legte und mich mit seinen sanften braunen Augen von unten anhimmelte.
  


  
    »Mit wem denn?«, fragte Mom in demselben milden Tonfall, der andeutete, dass ich ernsthaft in die Bredouille geraten würde, wenn ich meine Worte nicht ganz sorgsam auswählte.
  


  
    Aber bevor ich etwas sagen konnte, ging Hatschi dazwischen: »Mit Michael Meducci.« Und dann tat er so, als müsste er würgen.
  


  
    Andy zog die Augenbrauen hoch. »Ist das der Junge, der gestern Abend hier war?«
  


  
    »Müsste eigentlich«, sagte ich und warf Hatschi einen fiesen Blick zu, den er allerdings ignorierte. Gina und Schlafmütz hatten sich, wie ich bemerkte, zwei Plätze nebeneinander ausgesucht und gaben sich merkwürdig wortkarg. Ich fragte mich, was ich wohl unter dem Tisch zu sehen bekäme, wenn ich meine Serviette fallen ließe und mich danach bückte. Wahrscheinlich Dinge, die ich lieber nicht sehen wollte, entschied ich. Und so blieb die Serviette schön brav auf meinem Schoß liegen.
  


  
    »Meducci«, murmelte Mom. »Wieso kommt mir der Name eigentlich so bekannt vor?«
  


  
    »Du denkst bestimmt an die Medici, die italienische Adelsfamilie, die drei Päpste und zwei französische Königinnen hervorgebracht hat«, sagte Schweinchen Schlau. »Cosimo der Ältere war der erste Regent von Florenz, während Lorenzo der Prächtige ein sehr bekannter Kunstmäzen wurde, zu dessen Schützlingen Michelangelo und Botticelli gehörten.«
  


  
    Meine Mutter sah ihn verwundert an. »Nein, eigentlich habe ich nicht an die Medici gedacht.«
  


  
    Ich wusste, was jetzt folgen würde. Mom hatte ein Gedächtnis wie eine Stahlfalle. Klar, das brauchte sie in ihrem Beruf auch. Und so war es nur eine Frage der Zeit, 
     bis sie draufkam, wo sie Michaels Nachnamen schon mal gehört hatte.
  


  
    »Er war in den Unfall letztes Wochenende verwickelt«, sagte ich, um das Unvermeidliche lieber gleich hinter mich zu bringen. »In den Unfall, bei dem vier Schüler von der RLS umgekommen sind.«
  


  
    Hatschi ließ seine Gabel fallen. Klappernd landete sie auf seinem Teller.
  


  
    »Michael Meducci?« Er schüttelte den Kopf. »Kann nicht sein. Das war Michael Meducci? Willst du mich verarschen?«
  


  
    »Brad!«, ging Andy streng dazwischen. »Achte auf deine Wortwahl.«
  


  
    »Sorry«, sagte Hatschi, aber seine Augen funkelten merkwürdig. »Michael Meducci«, wiederholte er. »Michael Meducci hat Mark Pulsford umgebracht?«
  


  
    »Er hat überhaupt niemanden umgebracht«, keifte ich. Hätte ich doch bloß den Mund gehalten! Jetzt würde die Geschichte in der ganzen Schule die Runde machen. »Das war ein Unfall.«
  


  
    »Also wirklich, Brad«, sagte Andy. »Ich bin sicher, der arme Junge hat niemanden absichtlich umgebracht.«
  


  
    »Tut mir leid«, entgegnet Hatschi. »Aber Mark Pulsford war einer der besten Quarterbacks von ganz Kalifornien. Ehrlich. Er hatte schon ein Stipendium für die UCLA in der Tasche. Der Typ war echt cool.«
  


  
    »Ach ja? Wieso hat er sich dann mit dir abgegeben?«, schoss Schlafmütz in einem seltenen Anfall von Geistesgegenwart grinsend zurück.
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte Hatschi. »Wir haben nur mal zusammen gefeiert, das ist alles.«
  


  
    »Na klar.« Schlafmütz schnaubte.
  


  
    »Aber ja doch«, beharrte Hatschi. »Letzten Monat, in Carmel Valley. Mark war der absolute Knüller.« Er griff sich ein Brötchen, stopfte es sich in den Mund und schmatzte um die teigige Masse herum: »Zumindest bis Michael Meducci ihn um die Ecke gebracht hat.«
  


  
    Ich sah, wie Gina mich von der Seite beäugte, eine Augenbraue - ja, nur eine - hochgezogen. Ich ignorierte sie.
  


  
    »Michael war nicht schuld an dem Unfall«, hielt ich ihnen entgegen. »Er wurde jedenfalls weder angeklagt noch sonst irgendwas.«
  


  
    Meine Mutter legte ihre Gabel weg. »Die Ermittlungen laufen noch«, sagte sie.
  


  
    »Bei den vielen Unfällen, die da oben auf diesem Stück Highway passieren«, warf mein Stiefvater ein, während er Mom ein paar Spargelstangen auf den Teller legte und die Servierplatte dann an Gina weitergab, »sollte man meinen, die hätten längst irgendwas getan, um die Situation zu entschärfen.«
  


  
    »Dieser Abschnitt des Highway«, dozierte Schweinchen Schlau lässig, »entlang der hundert Meilen langen Küstenstrecke, die als Big Sur bekannt ist, wurde schon immer als heimtückisch, ja sogar als sehr gefährlich angesehen. Die sich windende, schmale und häufig im Küstennebel verschwindende Straße wird dank einiger Denkmalschützer vermutlich nie ausgebaut werden.
     Es ist die abgeschiedene Lage der Region, die den vielen Dichtern und Malern, welche sich dort niedergelassen haben, besonders gefällt. Auch Robinson Jeffers hat dort mal gewohnt und er empfand die raue, wilde Landschaft ausgesprochen faszinierend.«
  


  
    Ich blinzelte meinen jüngsten Stiefbruder an. Sein fotografisches Gedächtnis konnte manchmal echt nervig sein, aber meistens erwies es sich als höchst nützlich, vor allem wenn die Zeit der Abschlussarbeiten näher rückte.
  


  
    »Danke für die Infos«, sagte ich.
  


  
    Schweinchen Schlau grinste, wobei er eine Zahnspange voll mit Essensbrei entblößte. »Gern geschehen.«
  


  
    »Das Schlimmste ist«, nahm Andy wieder seinen Gedankenfaden auf, »dass gerade junge Fahrer von diesem gefährlich Streckenabschnitt wie magisch angezogen werden.«
  


  
    Hatschi, der sich den Wildreis so in den Mund schaufelte, als hätte er seit Wochen nichts mehr zu essen bekommen, kicherte. »Also, Dad …«
  


  
    Andy sah seinem mittleren Sohn ins Gesicht. »Weißt du, Brad«, sagte er milde, »in Amerika - und soweit ich weiß, auch in Europa - gilt es als gesellschaftlich durchaus akzeptabel, die Gabel zwischen zwei Bissen abzulegen und etwas Zeit auf das Kauen zu verwenden.«
  


  
    »Junge Leute wollen eben dahin, wo die Action ist«, fuhr Hatschi fort und legte die Gabel weg, redete aber weiter mit vollem Mund.
  


  
    »Was denn für eine Action?«, hakte mein Stiefvater neugierig nach.
  


  
    Schlafmütz, der normalerweise nur dann sprach, wenn es unbedingt sein musste, war seit Ginas Ankunft zur echten Plaudertasche mutiert. »Er meint den Point«, sagte er.
  


  
    Meine Mutter sah ihn verständnislos an. »Den Point?«
  


  
    »Ja, den Point«, wiederholte Schlafmütz. »Den Aussichtspunkt. Da fahren samstags abends alle immer hin, um miteinander rumzumachen. Zumindest …« Schlafmütz kicherte vor sich hin. »Zumindest ist das bei Brad und seinen Freunden so.«
  


  
    Hatschi, der sich an den Kommentaren seines Bruders nicht störte, wedelte mit einer Spargelstange durch die Luft, als wäre sie eine Zigarre. »Der Point ist der absolute Knüller.«
  


  
    »Fährst du da immer mit Debbie Mancuso hin?«, erkundigte sich Schweinchen Schlau interessiert. In der nächsten Sekunde jaulte er vor Schmerzen auf, weil sein Schienbein unter dem Tisch brutal attackiert wurde. »Aua!«
  


  
    »Debbie Mancuso und ich sind nicht zusammen!«, bellte Hatschi.
  


  
    »Brad, hör auf, deinen Bruder zu treten«, befahl Andy. »Und du, David, hör auf, Miss Mancusos Namen bei Tisch aufzubringen. Wir haben die Geschichte doch schon hundertmal durchdiskutiert. Und, Suze …?«
  


  
    Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.
  


  
    »Der Gedanke, dass du zu einem Jungen ins Auto 
     steigst, der in einen tödlichen Unfall verwickelt war, gefällt mir überhaupt nicht. Egal ob er daran schuld war oder nicht.« Er warf Mom einen Blick zu. »Oder siehst du das anders?«
  


  
    »Nein, ich bin ganz deiner Meinung«, antwortete sie. »Ich hab auch ein ganz schlechtes Gefühl dabei. Die Meduccis haben in letzter Zeit bestimmt einiges durchgemacht …« Als Andy sie fragend anschaute, erklärte sie: »Ihre kleine Tochter war das Mädchen, das vor ein paar Wochen fast ertrunken wäre, erinnerst du dich?«
  


  
    »Ach ja.« Mein Stiefvater nickte. »Bei der Pool-Party damals. Da waren keine Eltern, die aufgepasst hätten …«
  


  
    »Dafür war aber jede Menge Alkohol im Spiel«, sagte Mom. »Anscheinend hat das arme Mädchen zu viel getrunken und ist dann in den Pool gestürzt. Was niemand bemerkte - oder wenn, dann hat jedenfalls niemand eingegriffen. Erst, als es zu spät war. Seitdem liegt sie im Koma. Selbst wenn sie überlebt, wird sie schwere Gehirnschäden davontragen, Suze.« Meine Mutter legte die Gabel wieder beiseite. »Ich finde es keine gute Idee, wenn du dich mit diesem Jungen triffst.«
  


  
    Unter normalen Umständen hätte mich das jetzt echt gefreut. Ich meine, ich war ja selber alles andere als scharf darauf, mit diesem Typen auszugehen.
  


  
    Aber ich musste es tun. Zumindest wenn ich auch nur den Hauch einer Chance haben wollte, ihn davor zu bewahren, demnächst im Sarg zu landen.
  


  
    »Wieso?« Ich schluckte meinen Bissen Lachs herunter.
     »Ist doch nicht Michaels Schuld, dass seine Schwester eine kleine Alkoholikerin war, die nicht schwimmen konnte. Außerdem - was haben sich ihre Eltern dabei gedacht, eine Achtklässlerin zu so einer Party gehen zu lassen?«
  


  
    »Das ist hier nicht der Punkt«, entgegnete meine Mutter mit zusammengekniffenen Lippen, »und das weißt du auch. Du wirst den jungen Mann bitte anrufen und ihm sagen, dass deine Mutter es dir strengstens untersagt, dich zu ihm ins Auto zu setzen. Wenn er herkommen und mit dir den ganzen Abend Videos gucken will, gerne. Aber du steigst nie wieder zu ihm ins Auto.«
  


  
    Ich riss die Augen auf. Hier? Ich sollte den Abend mit ihm hier verbringen? Unter Jesses Beobachtung? Oh Gott, das fehlte mir ja gerade noch. Die Bilder, die Moms Worte vor meinem inneren Auge heraufbeschworen, waren so schrecklich, dass mir das Stück Lachs, welches ich soeben aufgespießt hatte, in den Schoß kippte, wo es sofort von einer langen Hundezunge aufgesaugt wurde.
  


  
    Meine Mutter legte mir die Hand auf den Arm. »Suze«, sagte sie sanft. »Ich meine es ernst. Ich möchte nicht, dass du noch mal bei ihm einsteigst.«
  


  
    Ich musterte sie forschend. Okay, ich hatte ihre Befehle in der Vergangenheit schon das eine oder andere Mal missachten müssen, meistens aus Gründen, die sich meinem Einfluss entzogen. Aber das wusste sie ja nicht. Dass ich ungehorsam gewesen war, meine ich. Meistens schaffte ich es, meine Eskapaden für mich zu behalten - 
     außer, ich wurde von der Polizei nach Hause gebracht, aber das war so selten geschehen, dass es kaum erwähnenswert erschien.
  


  
    Und da in diesem Fall nichts dergleichen passiert war, verstand ich nicht so ganz, warum sie ihre Bedenken hinsichtlich Michael so eindringlich wiederholte.
  


  
    »Okay, Mom«, sagte ich. »Ich hab’s schon beim ersten Mal verstanden.«
  


  
    »Es ist mir wirklich wichtig«, beharrte meine Mutter.
  


  
    Ich sah sie an. Sie wirkte nicht wirklich … schuldbewusst oder so. Aber ich war mir sicher, dass sie irgendwas wusste. Irgendwas, was sie mir nicht verraten wollte.
  


  
    Das kam für mich nicht besonders überraschend. Als Fernsehreporterin hatte Mom oft Zugang zu Informationen, die nicht unbedingt für die Öffentlichkeit gedacht waren. Sie gehörte auch nicht zu der Sorte Reporter, die alles getan hätten, um eine »große« Story zu kriegen. Wenn ein Cop meiner Mutter irgendwas steckte - und das geschah oft, denn obwohl sie gut über vierzig war, sah Mom immer noch ziemlich heiß aus, und so ziemlich jeder Mann hätte ihr so ziemlich alles verraten, wenn sie sich nur über die Lippen leckte -, dann konnte sich dieser Cop drauf verlassen, dass sie es nicht im Fernsehen verbreitete, wenn er sie um Stillschweigen gebeten hatte. So war meine Mom eben.
  


  
    Ich hätte aber zu gern erfahren, was sie über Michael Meducci und den Unfall wusste, der die vier RLS-Engel das Leben gekostet hatte.
  


  
    Offenbar musste es mir reichen, dass es ihr ein dringendes Bedürfnis war, mich von Michael fernzuhalten.
  


  
    Ich fand nicht mal, dass sie sich ihm gegenüber unfair verhielt. Ich musste ständig daran denken, was Michael im Auto gesagt hatte, bevor er wieder auf den Highway gefahren war: Die haben nur unnötig Atemluft verbraucht.
  


  
    Auf einmal konnte ich es den vier Teenagern gar nicht mehr so übel nehmen, dass sie versucht hatten, ihn zu ertränken.
  


  
    »Schon gut, Mom«, sagte ich. »Ich hab’s kapiert.«
  


  
    Sichtlich zufrieden wandte sich Mom wieder ihrem Lachs zu, den Andy auf den Punkt gegrillt und mit einer delikaten Dillsoße serviert hatte.
  


  
    »Und wie willst du ihm das beibringen?«, fragte Gina eine halbe Stunde später, als sie mir half, das Geschirr vom Abendessen in die Spülmaschine zu schichten. Die Einwände meiner Mutter, als Gast bräuchte sie so etwas nicht zu tun, hatte sie energisch beiseitegewischt.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete ich zögerlich. »Weißt du, wenn man diese Clark-Kent-Geschichte beiseitelässt …«
  


  
    »Außen pfui, innen hui?«
  


  
    »So ungefähr. Also, selbst wenn man das außer Acht lässt - was echt schwer ist -, dann bleibt immer noch dieses gewisse Etwas, das er an sich hat. Ich weiß nicht, wie ich das nennen soll …«
  


  
    »Stalker-Qualitäten?« Gina spülte die Salatschüssel 
     aus, bevor sie sie mir reichte, damit ich sie in die Spülmaschine steckte.
  


  
    »Vielleicht hast du recht. Ach, ich weiß nicht.«
  


  
    »Wie er gestern Abend hier aufgekreuzt ist, das hatte jedenfalls schon was von einem Stalker. Ohne vorher anzurufen. Wenn ein Typ so etwas mit mir versuchen würde«, sie schnippte mit den Fingern, »dann wäre er ratzfatz weg vom Fenster.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. An der Ostküste tickten viele Uhren anders. In der Großstadt tauchte man nicht einfach vor der Haustür eines anderen auf, ohne vorher angerufen zu haben. In Kalifornien galten solche »War gerade in der Gegend«-Besuche dagegen durchaus als akzeptabel, hatte ich festgestellt.
  


  
    »Aber gib dir keine Mühe, ich nehme dir sowieso nicht ab, dass du auf den Kerl stehst«, fuhr Gina fort. »Ich weiß zwar nicht genau, was da zwischen euch läuft, aber mit erotischer Anziehungskraft hat es nichts zu tun.«
  


  
    Ich dachte flüchtig daran, welche angenehme Überraschung Michaels unbekleideter Body gewesen war. »Na vielleicht doch?«, sagte ich seufzend.
  


  
    »Ich bitte dich.« Gina reichte mir eine Handvoll Besteck. »Du und der Superfreak? Nie im Leben. Also, raus damit - was läuft da wirklich zwischen euch?«
  


  
    Ich starrte auf das Besteck, das ich in die Spülmaschine stellte. »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich. Ich konnte ihr doch unmöglich die Wahrheit sagen. »Es ist nur … Ich hab so das Gefühl, dass hinter diesem Unfall mehr 
     steckt, als Michael sagen will. Auch Mom scheint irgendwas zu wissen. Ist dir das auch aufgefallen?«
  


  
    »Ja, allerdings«, meinte Gina, nicht gerade grimmig, aber auch nicht fröhlich.
  


  
    »Deswegen … Ich muss ständig dran denken, was da wirklich passiert ist. In der Unfallnacht. Weißt du, das heute Nachmittag … das war nämlich keine Qualle.«
  


  
    Gina nickte nur. »Das hab ich mir schon gedacht. Ich nehme an, das hat alles irgendwie mit dieser MittlerSache zu tun, was?«
  


  
    »Irgendwie schon«, sagte ich unbehaglich.
  


  
    »Okay. Schätze mal, das erklärt auch die Sache mit dem Nagellack neulich?«
  


  
    Ich schwieg. Stumm steckte ich eine Gabel nach der anderen in die Plastikfächer der Spülmaschine. Dann die Löffel. Und die Messer.
  


  
    »Also gut«, sagte Gina schließlich, drehte das Wasser ab und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Was soll ich tun?«
  


  
    Ich blinzelte sie an. »Du? Was denn tun? Du sollst gar nichts tun.«
  


  
    »Komm schon, ich kenne dich doch, Suze. Du hast letztes Jahr nicht deswegen neunundsiebzig Mal die Schule geschwänzt, weil du dir ein Frühstück im Mickey D’s gönnen wolltest. Ich weiß genau, dass du unterwegs warst im Kampf gegen die Untoten, damit diese Welt für Kinder ein Stückchen sicherer wird und so weiter. Also, wie kann ich mich einbringen? Soll ich dir Rückendeckung geben?«
  


  
    Ich biss mir auf die Lippen. »Na ja …«, sagte ich zögernd.
  


  
    »Hör zu, um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Jake hat gesagt, ich soll nachher mit auf seine Pizza-Runde - sehr verlockend, sofern man drauf steht, hinterher total dreckig und nach Pepperoni-und-Ananas-Pizza stinkend nach Hause zu kommen. Aber wenn du möchtest, kann ich auch hierbleiben und mit Brad abhängen. Er hat mich eingeladen, mit ihm sein absolutes Lieblingsvideo anzugucken.«
  


  
    Ich sog entsetzt die Luft ein. »Doch nicht etwa Hellraiser III, oder?«
  


  
    »Doch, genau den.«
  


  
    Dankbarkeit wogte in mir auf und schlug über mir zusammen wie die richtigen Wellen, die mich heute beinahe verschluckt hätten. »Das würdest du für mich tun?«
  


  
    »Für dich, liebe Suze, würde ich so ziemlich alles tun. Also, was soll ich machen?«
  


  
    »Na gut.« Ich warf das Geschirrtuch beiseite, das ich in der Hand gehalten hatte. »Wenn du heute hierbleiben und so tun könntest, als läge ich oben mit Bauchkrämpfen im Bett, wäre dir meine Dankbarkeit bis in alle Ewigkeit gewiss. Wenn man Bauchkrämpfe sagt, traut sich keiner nachzufragen. Erzähl ihnen einfach, ich wäre in der Badewanne, und später kannst du sagen, ich wäre früh zu Bett gegangen. Und könntest du ans Telefon gehen, falls jemand für mich anruft?«
  


  
    »Wie Ihr wünscht, Herrin der Dunklen Mächte.«
  


  
    »Oh, Gina.« Ich packte sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. »Du bist echt die Beste. Die Allerbeste. Vergeude dich nicht auf meine Stiefbrüder. Du hast etwas viiiiel Besseres verdient.«
  


  
    »Hey, du kapierst es einfach nicht, was?« Gina schüttelte erstaunt den Kopf. »Deine Stiefbrüder sind echt heiß. Na ja, der kleine Rotschopf natürlich nicht. Ach, und noch was …«, sagte sie, während ich schon zum Telefon eilte, um Pater Dominic anzurufen. »Du schuldest mir was für diesen Abend, klar?«
  


  
    Ich sah sie an. »Du weißt doch, dass ich nur zwanzig Dollar Taschengeld pro Woche kriege, aber die kannst du natürlich haben …«
  


  
    Gina verzog das Gesicht. »Ich will dein Geld nicht. Aber eine ausführliche Erklärung wäre nett. Du hast mir die ganze Sache mit dem Mittler-Sein noch nie so richtig erklärt. Bist mir immer ausgewichen. Aber diesmal kommst du mir nicht davon.« Sie kniff die Augen zusammen. »Hey, ich muss mir heute deinetwegen Hellraiser III antun, okay? Dafür erwarte ich eine entsprechende Entschädigung. Und: Ja«, fuhr sie fort, noch bevor ich den Mund aufmachen konnte, »natürlich werde ich niemandem etwas davon sagen. Und ich rufe auch nicht den Fernsehsender an, der Ripley’s unglaubliche Welt ausstrahlt.«
  


  
    Ich raffte meinen letzten Rest Würde zusammen. »Das hätte ich auch nicht anders erwartet.«
  


  
    Dann nahm ich das Telefon und tippte die Nummer ein.
  

  
  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Also, wonach genau muss ich suchen?«, fragte ich, während ich den Lichtstrahl der Taschenlampe von einer Seite des sandigen Pfades zur anderen schwang.
  


  
    »Ich weiß es nicht genau«, sagte Pater Dominic, der ein paar Schritte vor mir ging. »Ich denke mal, das werden Sie dann wissen, wenn Sie es gefunden haben.«
  


  
    »Na klasse«, murmelte ich.
  


  
    Bei Dunkelheit einen steilen Abhang runterzugehen, war echt kein Spaß. Wenn ich gewusst hätte, dass Pater Dominic mir das vorschlagen würde, hätte ich vielleicht gar nicht angerufen. Wahrscheinlich wäre ich stattdessen zu Hause geblieben und hätte mir Hellraiser III angeguckt. Oder zumindest den Versuch unternommen, meine Geometrie-Hausaufgabe fertig zu machen. Hey, ehrlich. Schließlich war ich an diesem Tag schon mal beinahe gestorben. Gegen diese Kletterpartie hier kam mir der Satz des Pythagoras wie die reinste Versuchung vor.
  


  
    »Keine Sorge«, bemerkte eine männliche Stimme 
     hinter mir belustigt. »Hier gibt’s wenigstens keinen Giftsumach.«
  


  
    Ich drehte mich um und warf Jesse einen bösen Blick zu, auch wenn er den vermutlich nicht sehen konnte. Der Mond - falls er heute überhaupt da war - hatte sich hinter einer dicken Wolkendecke versteckt. Lange Nebeltentakel krochen den Hang entlang, den wir hinuntergingen, sammelten sich in den kleinen Senken, den der Pfad aufwies, und wirbelten herum, wenn ich einen Fuß hineinsetzte, als fänden sie die Vorstellung, ich könnte sie berühren, erschreckend. Ich versuchte, die Gedanken an Horrorfilme zu verscheuchen, in denen Menschen, die im Nebel unterwegs waren, grausame Dinge zustießen.
  


  
    Gleichzeitig versuchte ich, nicht an den ganzen Giftsumach zu denken, der an meinen Beinen entlangstreichen mochte. Jesse hatte natürlich nur Spaß gemacht, aber wie immer hatte er auch diesmal meine Gedanken gelesen: Ich hatte echt ein Problem mit entstellenden Hautausschlägen.
  


  
    Von Schlangen wollen wir lieber gar nicht erst sprechen. Bestimmt lagen sie zuhauf auf diesem Möchtegern-Pfad zusammengerollt und lauerten bloß darauf, aus dem zarten Fleisch meiner Wade direkt über meinen Timberlands ein fettes Stück rauszubeißen.
  


  
    »Ja«, sagte Pater Dominic. Der Nebel hatte ihn umschlungen und verschluckt. Außer dem schwachen gelben Lichtschein seiner Taschenlampe sah ich nichts mehr von ihm. »Ja, hier sieht man, dass die Polizei schon da 
     war. Hier muss ein Stück Leitplanke runtergekommen sein, das merkt man an der zertrampelten Vegetation.«
  


  
    Blindlings taumelte ich vorwärts. Mit dem Strahl meiner Taschenlampe stocherte ich auf der Suche nach Schlangen im Nebel herum und gab mir alle Mühe, nicht vom Weg abzukommen und die hundert Meter bis zur wogenden Brandung unter uns hinunterzustürzen. Jesse hatte mich schon zweimal sanft von der Kante wegziehen müssen, wohin ich abgewandert war, weil ich einem verdächtig aussehenden Ast ausweichen wollte.
  


  
    Und schon wäre ich fast das dritte Mal abgestürzt, weil ich plötzlich gegen Pater Dominic prallte, der mitten auf dem Pfad stehen geblieben war und sich hingekauert hatte. Ich hatte ihn überhaupt nicht gesehen, und sowohl er als auch Jesse mussten mich bei diversen Kleidungsstücken packen, damit ich das Gleichgewicht wiederfand. Aber nein, das war kein bisschen peinlich.
  


  
    »Sorry«, murmelte ich, von meiner eigenen Tollpatschigkeit entsetzt. »Ähm … was machen Sie da eigentlich, Pater Dom?«
  


  
    Er lächelte auf seine unglaublich geduldige Art, die mich echt auf die Palme brachte. »Ich untersuche Beweise des Unfalls. Sie haben doch gesagt, Ihre Mutter wisse anscheinend irgendwas über den Unfall, und ich glaube, ich weiß jetzt, was das ist.«
  


  
    Ich zog den Reißverschluss meiner Windjacke bis oben hin zu, um meinen Hals vor dem frostigen Nachtwind zu schützen. Klar hatten wir jetzt Frühling, aber hier auf 
     den Klippen waren es im Moment bestimmt nicht mehr als fünf Grad plus. Zum Glück hatte ich meine Handschuhe mitgenommen - zugegebenermaßen hauptsächlich als Schutz vor Giftsumach, aber jetzt leisteten sie mir einen willkommenen Zusatzdienst, indem sie verhinderten, dass mir die Finger abfroren.
  


  
    »Was meinen Sie denn?« Daran, eine Mütze mitzubringen, hatte ich leider nicht gedacht, und meine Ohren fühlten sich an wie Eiszapfen, während der eisige Wind mir die Haare ins Gesicht und in die Augen peitschte.
  


  
    »Schauen Sie sich das mal an.« Pater Dominic richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf einen knapp zwei Meter großen Fleck Erde, wo der Boden aufgewühlt und die Grashalme abgeknickt waren. »Ich glaube, genau hier ist die Leitplanke gelandet. Aber fällt Ihnen was Seltsames daran auf?«
  


  
    Ich zerrte mir eine Haarsträhne aus dem Mund und sah mich weiterhin hektisch nach Schlangen um. »Nein.«
  


  
    »Die Leitplanke scheint in einem einzigen Stück runtergekommen zu sein. Ein Fahrzeug muss schon ein ziemliches Tempo draufhaben, um die Metallabsperrung zu durchbrechen. Die Tatsache, dass das Ding am Stück nachgegeben hat, lässt darauf schließen, dass die Bolzen abgebrochen sind, die die einzelnen Teile verbinden.«
  


  
    »Oder sie sind gelockert worden«, sagte Jesse leise.
  


  
    Ich blinzelte zu ihm hoch. Ihm als Toten machte das Wetter hier nicht halb so viel aus wie mir. Die Kälte 
     kümmerte ihn nicht, und der Wind blies nur sein Hemd auf und gab stellenweise den Blick auf seine Brust frei, die - überflüssig zu erwähnen - mindestens genauso sexy war wie die von Michael, nur nicht so bleich.
  


  
    »Gelockert?« Das war jetzt schon das zweite Mal an diesem Tag, dass meine Zähne klapperten. »Wie sollte das denn gehen? Durch Rost oder so?«
  


  
    »Ich hatte eher an menschliche Handarbeit gedacht«, erwiderte Jesse leise.
  


  
    Ich sah zwischen Geist und Priester hin und her. Pater Dominic wirkte genauso verblüfft wie ich. Jesse war zu dieser kleinen Expedition nicht ausdrücklich eingeladen worden, aber plötzlich an meiner Seite aufgetaucht, als ich mich auf den Weg gemacht hatte, um mich am vereinbarten Ort mit Pater Dom zu treffen. Pater Dominics Reaktion auf meinen Bericht - über den Mordanschlag auf Michael im Meer und die merkwürdigen Kommentare, die er später im Auto losgelassen hatte - war schnell und entschieden erfolgt. Wir müssten die RLS-Engel finden, hatte er verkündet, und zwar schleunigst.
  


  
    Und natürlich ging das am besten dadurch, dass man den Ort aufsuchte, an dem sie gestorben waren. Ein Ort, den ein fünfundsechzigjähriger Priester und ein sechzehnjähriges Mädchen, wie Jesse sagte, lieber nicht allein aufsuchen sollten.
  


  
    Keine Ahnung, wovor er meinte, uns durch seine Anwesenheit beschützen zu können: vor Bären? Aber nun war er also dabei, und er schien sich von dem, was hier 
     abgelaufen war, ein wesentlich besseres Bild machen zu können als ich.
  


  
    »Was soll das heißen, Handarbeit?«, hakte ich trotzdem nach. »Wovon redest du?«
  


  
    »Ich finde es einfach seltsam«, erwiderte Jesse, »dass hier angeblich ein ganzes Teilstück der Leitplanke nachgegeben haben soll, während der Rest, wie wir bei unserer Besichtigung gerade eben gesehen haben, bei dem Aufprall nicht einmal verbogen wurde.«
  


  
    Pater Dominic blinzelte überrascht. »Wollen Sie damit sagen, dass jemand die Bolzen gelockert haben könnte, weil er schon damit rechnete, dass hier ein Fahrzeug durchbrechen würde?«
  


  
    Jesse nickte. Ich brauchte noch eine knappe Minute, um zu kapieren, worauf er hinauswollte.
  


  
    »Moment mal«, sagte ich. »Willst du damit andeuten, Michael hätte die Bolzen gelockert, damit er Josh und die anderen über die Klippen drängen konnte?«
  


  
    »Auf jeden Fall hat irgendjemand das gemacht«, entgegnete Jesse. »Könnte genauso gut dein Michael gewesen sein.«
  


  
    Das machte mich jetzt echt sauer. Und zwar nicht die Tatsache, dass er Michael so eine ungeheuerliche Tat unterstellte, sondern dass er ihn meinen Michael genannt hatte.
  


  
    »Also jetzt mal langsam …«, begann ich. Aber Pater Dominic unterbrach mich sofort, was ihm eigentlich gar nicht ähnlich sah.
  


  
    »Da muss ich Susannah jetzt mal recht geben, Jesse. 
     Fest steht doch nur, dass die Leitplanke ihre Funktion nicht erfüllt hat. Vielleicht lag ja ein ernsthafter Materialfehler vor. Aber anzunehmen, dass sich jemand in verbrecherischer Absicht daran zu schaffen gemacht hat …«
  


  
    »Susannah«, ging Jesse dazwischen. »Du hast doch selber gesagt, dass Michael von den vier Verunglückten nicht viel gehalten hat.«
  


  
    »Na ja, er hat gesagt, sie hätten nur unnötig Atemluft verbraucht. Jetzt mal ernsthaft, Jesse: Wenn Michael wirklich das vorgehabt hätte, was du andeutest, dann hätte er doch wissen müssen, dass Josh und die anderen hier vorbeikommen würden. Woher hätte er das wissen sollen? Und dann hätte er ihnen hier auflauern müssen und absichtlich beschleunigen, wenn sie um die Ecke kommen …«
  


  
    »Tja«, sagte Jesse achselzuckend. »Genau das.«
  


  
    »Das ist unmöglich.« Pater Dominic richtete sich auf und wischte sich die Erde von den Knien. »Ich weigere mich, so etwas auch nur in Betracht zu ziehen. Der Junge ist doch kein kaltblütiger Mörder. Jesse, Sie wissen nicht, was Sie da sagen. Michael hat die beste Durchschnittsnote der gesamten Schule. Und er ist Mitglied im Schachclub.«
  


  
    Ich tätschelte Pater Dominics Schulter. »Ich sage Ihnen das nur ungern, Pater Dom, aber auch Schachspieler können zu Mördern werden, genau wie jeder andere Mensch.« Dann sah ich auf die Stelle hinunter, an der die Leitplanke runtergekracht war. »Die wichtige Frage ist eher: Warum sollte er so etwas tun?«
  


  
    »Wenn wir uns beeilen«, sagte Jesse, »finden wir das vielleicht heraus.«
  


  
    Er zeigte in eine Richtung und wir folgten seinem Blick. Die Wolken am Himmel hatten sich mittlerweile so weit geteilt, dass man die schmale Strandsichel am Fuße der Klippen sehen konnte. Im Mondschein kauerten vier gespenstische Gestalten im Kreis um ein mickriges Lagerfeuer herum.
  


  
    »Oh Gott«, sagte ich, während die Wolkendecke sich wieder schloss, sodass die vier wieder außer Sicht verschwanden. »Ich soll den ganzen Weg da runter? Da könnte mich doch sonst was beißen!«
  


  
    Aber Pater Dominic war bereits vorausgeeilt. »Zum Beispiel?«, fragte Jesse hinter mir.
  


  
    »Zum Beispiel eine Schlange, natürlich«, antwortete ich und wich einer Wurzel aus, die im Strahl meiner Taschenlampe schlangenähnlich ausgesehen hatte.
  


  
    »Schlangen«, sagte Jesse, und ich hörte ihm an, dass er sich nur mit Mühe das Lachen verbiss, »kommen nachts nicht raus.«
  


  
    Das war mir neu. »Wirklich nicht?«
  


  
    »Normalerweise nicht. Und vor allem nicht in kalten, feuchten Nächten wie der heutigen. Sie mögen Sonne.«
  


  
    Na, das war wenigstens schon mal beruhigend. Aber es blieben immer noch die Zecken. Waren Zecken nachts unterwegs?
  


  
    Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, aber irgendwann waren wir dann doch unten, auch wenn die letzten fünfzehn, zwanzig Meter so steil waren, dass ich sie regelrecht
     hinunterrannte, und zwar ohne Absicht. Am nächsten Morgen würde ich bestimmt jede Menge Dornen aus meinen Schienbeinen pflücken müssen.
  


  
    Am Strand war das Rauschen der Wellen viel, viel lauter als oben - laut genug, um unsere näher kommenden Schritte zu übertönen. Die Luft war schwer vom Salzgeruch. Während unsere Füße - na ja, Jesses natürlich nicht - bei jedem Schritt im nassen Sand versanken, wurde mir klar, warum ich bei meinem ersten Besuch hier keine Möwen gesehen hatte: Tiere mochten keine Geister.
  


  
    Und an diesem Strand tummelten sich derzeit gleich mehrere Geister. Die sangen. Nein, kein Witz. Sie saßen um ihr tristes Feuerchen herum und sangen. Was sie da sangen, war auch unglaublich. Einen billigen Lagerfeuer-Kalauer-Song nach dem anderen.
  


  
    Also ehrlich, wenn ich nach meinem Tod mit der Ewigkeit nichts Besseres anzufangen weiß als so was, dann kann ich bloß hoffen, dass irgendein Mittler eingreift und mich aus meiner Misere errettet. Allen Ernstes.
  


  
    »Okay«, sagte ich, zog die Handschuhe aus und stopfte sie in meine Taschen. »Jesse, du übernimmst die Jungs, ich die Mädchen. Pater Dom, Sie passen einfach auf, dass sich keiner in die Wellen stürzt, einverstanden? Ich war heute schon schwimmen, und glauben Sie mir, das Wasser ist eiskalt. Wenn die reingehen, laufe ich nicht hinterher.«
  


  
    Ich wollte schon Richtung Lagerfeuer losmarschieren, da hielt mich Pater Dominic am Arm fest.
  


  
    »Susannah!« Er sah total geschockt aus. »Sie wollen doch damit sicher nicht andeuten, wir sollten …«
  


  
    »Pater Dominic.« Ich blickte ihn eindringlich an. »Diese Idioten haben erst vor ein paar Stunden versucht, mich zu ertränken. Verzeihen Sie bitte, wenn ich daher denke, es wäre nicht die beste Idee, sie zu einer Runde Bier einzuladen. Ich werde jetzt hineingehen und in ein paar gespenstische Hintern treten.«
  


  
    Aber er umklammerte meinen Arm nur noch fester. »Susannah, wie oft soll ich es Ihnen denn noch sagen? Wir sind Mittler. Unsere Aufgabe besteht darin, zum Wohle verwirrter Seelen einzugreifen, sie auf den richtigen Weg zu geleiten, nicht ihnen noch mehr Schmerz zu bereiten, indem wir ihnen gewaltsam gegenübertreten …«
  


  
    »Jetzt sag ich Ihnen mal was«, unterbrach ich ihn. »Jesse und ich pinnen die Herrschaften auf den Boden fest, dann können Sie ja zum Wohle der verwirrten Seelen eingreifen, okay? Denn anders werden die Ihnen nicht zuhören, glauben Sie mir. Sehr kommunikativ sind die nämlich nicht.«
  


  
    »Susannah …«, wiederholte Pater Dominic.
  


  
    Doch diesmal kam er nicht dazu, einen weiteren Einwand einzubringen, denn plötzlich zischte Jesse: »Ihr bleibt beide hier und wartet, bis ich euch sage, dass ihr euch rühren könnt.« Dann stapfte er mit großen Schritten auf die Geister am Strand zu.
  


  
    Tja. Vermutlich hatte er es satt, uns beim Streiten zuzuhören. Verdenken konnte ich es ihm nicht.
  


  
    Besorgt sah Pater Dom ihm hinterher. »Ach du liebe Güte«, sagte er. »Sie glauben doch nicht, dass er irgendwas … Unüberlegtes tun könnte, oder?«
  


  
    Ich seufzte. Jesse tat nie irgendwas Unüberlegtes.
  


  
    »Nein«, entgegnete ich. »Wahrscheinlich wird er nur versuchen, mit ihnen zu reden. Vermutlich ist es auch besser so. Ich meine, er ist ein Geist, sie sind Geister … Die haben einiges gemeinsam.«
  


  
    Pater Dominic nickte. »Ich verstehe. Ja, das ist clever. Wirklich sehr clever.«
  


  
    Die Engel sangen immer noch aus voller Kehle. Als sie Jesse bemerkten, verstummten sie jedoch schlagartig.
  


  
    Einer der Jungs fluchte ziemlich blumig los, aber noch bevor sie Zeit hatten, sich zu verflüchtigen, setzte Jesse schon zu seiner Rede an, und zwar so leise, dass Pater Dominic und ich ihn über das Rauschen der Wellen hinweg nicht hören konnten. Wir konnten also nur zusehen, wie Jesse - von dem typischen Geisterglühen umgeben - redete und redete und sich dann, immer noch redend, langsam in den Sand setzte.
  


  
    Pater Dominic beobachtete das Schauspiel fasziniert. »Hervorragende Idee, Jesse als Ersten hinzuschicken«, murmelte er.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ja.«
  


  
    Wahrscheinlich war mir die Enttäuschung darüber, eine Prügelei verpasst zu haben, deutlich anzuhören, denn schließlich löste Pater Dom den Blick von den Geistern am Feuer und grinste mich an.
  


  
    »Vielleicht machen wir ja doch noch einen anständigen Mittler aus Ihnen, wenn Jesse ein bisschen mithilft«, sagte er.
  


  
    Wenn Sie wüssten, wie vielen Geistern ich schon »den richtigen Weg gewiesen« habe, lange bevor ich Sie oder Jesse kannte …, dachte ich, behielt es aber für mich.
  


  
    »Und«, fragte Pater Dominic leise, »wie beschäftigt sich Ihre Freundin Gina in Ihrer Abwesenheit heute?«
  


  
    »Oh, sie gibt mir Rückendeckung«, antwortete ich.
  


  
    Pater Dominic hob sowohl die Augenbrauen als auch die Stimme. »Rückendeckung?«, wiederholte er missbilligend. »Soll das heißen, Ihre Eltern wissen nicht, dass Sie hier sind?«
  


  
    »Aber klar doch«, erwiderte ich sarkastisch. »Natürlich hab ich meiner Mutter erzählt, dass ich zum Big Sur rausfahre, um mich mit den Geistern von vier toten Teenagern rumzuschlagen. Also wirklich.«
  


  
    Er schüttelte betrübt den Kopf. Als Priester hielt er natürlich nichts von Unehrlichkeit, vor allem Eltern gegenüber, die man seinem Berufsstand zufolge ehren und achten sollte. Aber wenn Gott wirklich Wert drauf gelegt hätte, dass ich speziell dieses Gebot jederzeit einhalte, dann hätte er mich doch nicht zur Mittlerin gemacht, oder? Das passte doch nicht zusammen.
  


  
    »Anscheinend hatten Sie ja keine Probleme damit, Gina einzuweihen«, sagte Pater Dominic.
  


  
    »Hab ich eigentlich gar nicht. Sie eingeweiht, meine ich. Sie … wusste es irgendwie von selber. Ich meine, sie 
     und ich, wir waren mal bei einer Hellseherin, und …« Ich hielt inne. Der Gedanke an Madame Zara erinnerte mich daran, was Gina über die Liebe meines Lebens gesagt hatte. War das wirklich wahr? Ich erschauerte und diesmal hatte das nichts mit der Kälte zu tun.
  


  
    »Verstehe«, sagte Pater Dominic. »Interessant. Dass es für Sie völlig in Ordnung ist, Ihren Freunden von Ihrer besonderen Gabe zu erzählen, nicht aber Ihrer Mutter.«
  


  
    Das Streitgespräch hatten wir schon mal geführt - vor gar nicht langer Zeit -, deswegen verdrehte ich nur die Augen. »Einer Freundin«, verbesserte ich ihn. »Nicht Freunden. Nur Gina weiß Bescheid, sonst niemand. Und sie weiß auch nicht alles. Von Jesse hat sie zum Beispiel keine Ahnung.«
  


  
    Pater Dominic sah wieder zum Lagerfeuer hinüber, wo Jesse in das Gespräch mit Josh und den anderen vertieft war. Die vier Teenager hatten ihr Gesicht allesamt Jesse zugewandt und schauten ihn wie gebannt an. Seltsam, dass sie das Feuer angemacht hatten. Schließlich konnten sie es doch gar nicht spüren, genausowenig wie sie ertrinken oder sich an dem Bier, das sie hatten stehlen wollen, hätten betrinken können. Wieso hatten sie sich dann die Mühe gemacht? Bestimmt war eine Menge kinetischer Energie nötig gewesen, um das Feuer zu entzünden.
  


  
    Alle vier waren von demselben schwachen Schein umgeben, den auch Jesse ausstrahlte - nicht genug, um eine so dunkle Nacht wie die heutige zu erhellen, aber 
     genug, um zu erkennen, dass sie nicht … na ja, menschlich war vielleicht das falsche Wort, denn natürlich waren sie Menschen. Oder zumindest waren sie es mal gewesen.
  


  
    Das Wort, das ich suchte, lautete vermutlich lebendig.
  


  
    »Pater Dominic«, sagte ich plötzlich. »Glauben Sie, es gibt Hellseher? Ich meine, sind sie echt? Wie Mittler?«
  


  
    »Ich bin sicher, einige von ihnen haben durchaus hellseherische Fähigkeiten«, antwortete er.
  


  
    »Na ja, also …«, sagte ich hastig, bevor ich es mir anders überlegen konnte. »Diese Hellseherin, bei der Gina und ich waren, die wusste, dass ich Mittlerin bin. Ich hatte ihr nichts davon gesagt, sie wusste es einfach. Und dann hat sie noch was Komisches gesagt. Zumindest behauptet Gina, sie hätte es gesagt, ich kann mich nämlich nicht mehr erinnern. Also, angeblich hat sie gesagt, ich würde im Leben nur eine einzige wahre Liebe erleben.«
  


  
    Pater Dominic sah mich belustigt an - oder spielte mir meine Fantasie einen Streich? »Wieso, hatten Sie vor, mehrere zu erleben?«
  


  
    »Nein, eher nicht«, antwortete ich verlegen. Hey, der Mann war immerhin Priester, da wäre jeder verlegen geworden. »Trotzdem ist das irgendwie merkwürdig. Diese Hellseherin - Madame Zara - sagte nämlich, ich würde nur eine einzige wahre Liebe haben, aber die würde sozusagen mein ganzes Leben lang halten.« Ich schluckte. »Oder bis in alle Ewigkeit. So ungefähr jedenfalls.«
  


  
    »Oh«, sagte Pater Dominic. Auf einmal sah er gar nicht mehr belustigt aus. »Lieber Himmel.«
  


  
    »Genau. Ich meine, okay, vielleicht wusste sie nicht recht, was sie da redete, vielleicht hat sie nur irgendeinen Quatsch von sich gegeben. Könnte doch sein, oder?«, fragte ich hoffnungsvoll.
  


  
    Aber zu meiner großen Enttäuschung schüttelte Pater Dom den Kopf. »Nein, Susannah. Das hört sich für mich ganz und gar nicht nach Quatsch an.«
  


  
    Er klang dabei so … keine Ahnung. Irgendwie weckte es jedenfalls meine Neugierde. »Waren Sie schon mal verliebt, Pater Dom?«, fragte ich.
  


  
    Er begann in seinen Jackentaschen herumzunesteln. »Ähm …«, murmelte er.
  


  
    Ich wusste, was er da so hektisch suchte: eine Schachtel Zigaretten. Ich wusste auch, dass er keine finden würde - er hatte schon vor Jahren mit dem Rauchen aufgehört und besaß nur noch eine einzige Schachtel, für Notsituationen. Und diese Schachtel befand sich, wie mir zufällig bekannt war, in seinem Büro in der Schule.
  


  
    Außerdem wusste ich, so hektisch, wie er nun suchte, dass er mächtig nervös war. Er sehnte sich nämlich nur dann nach einer Zigarette, wenn die Situation sich nicht so entwickelte, wie er es vorausgeplant hatte.
  


  
    Natürlich war er mal verliebt gewesen. Ich sah es an der Art, wie er meinem Blick auszuweichen versuchte.
  


  
    Nicht dass es mich wirklich überrascht hätte. Okay, Pater Dominic war alt und ein Priester und so weiter, 
     aber auf eine ganz bestimmte, Sean-Connery-mäßige Art war er immer noch ziemlich heiß.
  


  
    »Es hat mal, wenn ich mich recht entsinne«, sagte er schließlich und brach seine Zigarettensuche erfolglos ab, »eine junge Frau gegeben, ja. Vor langer Zeit.«
  


  
    Aha. Aus irgendeinem Grund hatte ich plötzlich das Bild von Audrey Hepburn vor Augen. Und zwar in dem Film, in dem sie eine Nonne gespielt hat. Vielleicht hatte Pater Dominic die Liebe seines Lebens im Priester-und-Nonnen-Seminar kennengelernt! Vielleicht war ihre Liebe genauso verboten gewesen wie die in dem Film!
  


  
    »Kannten Sie sie schon, bevor Sie Ihre … Priesterweihe empfangen haben oder wie das heißt?«, fragte ich betont beiläufig. »Oder haben Sie sie erst danach kennengelernt?«
  


  
    »Natürlich vorher!« Er klang schockiert. »Um Himmels willen, Susannah.«
  


  
    »Ich frage ja nur.« Ich hielt den Blick auf Jesse und das Lagerfeuer gerichtet, damit Pater Dom nicht dachte, ich starre ihn an oder so. »Ich meine, wenn Sie nicht darüber reden möchten …« Aber ich konnte meine Neugier dann doch nicht bezähmen. »War sie …?«
  


  
    »Ich war damals ungefähr so alt wie Sie jetzt«, sagte Pater Dominic, als wollte er die Geschichte so schnell wie möglich erzählen und hinter sich bringen. »Ich ging auf die Highschool. Sie war etwas jünger als ich.«
  


  
    Es fiel mir schwer, mir Pater Dom auf der Highschool vorzustellen. Ich wusste ja nicht mal, welche 
     Haarfarbe er gehabt hatte, bevor er so schneeweiß geworden war.
  


  
    »Es war …« In seinen hellblauen Augen lag ein seltsam entrückter Ausdruck. »Es … ach, es hätte nie funktioniert.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich. Und ich wusste es wirklich, ganz plötzlich. Keine Ahnung wieso, vielleicht hatte ich es aus der Art und Weise rausgehört, wie er es gesagt hatte. »Sie war ein Geist, nicht wahr?«
  


  
    Pater Dominic sog die Luft so scharf ein, dass ich kurz dachte, er hätte einen Herzinfarkt oder so.
  


  
    Aber bevor ich dazu kam, einzugreifen und ihm eine Herzmassage zu verpassen, stand Jesse plötzlich auf und lief auf uns zu.
  


  
    »Oh, schauen Sie mal«, sagte Pater Dom mit hörbarer Erleichterung in der Stimme. »Da kommt Jesse wieder.«
  


  
    Ich ärgerte mich längst nicht mehr über Jesses Angewohnheit, immer dann zu erscheinen, wenn ich es am wenigsten erwartete - oder wünschte. Mittlerweile freute ich mich jedes Mal fast schon, ihn zu sehen.
  


  
    In diesem speziellen Moment allerdings nicht. In diesem speziellen Moment hätte ich ihn am liebsten ganz, ganz weit weg gewünscht. Ich hatte nämlich das Gefühl, ich würde Pater Dom nie wieder dazu bringen, so offen über dieses besondere Thema zu sprechen.
  


  
    »So«, sagte Jesse, als er nahe genug war, dass wir ihn hören konnten. »Ich glaube, sie werden Ihnen jetzt zuhören, Pater, ohne gleich aufzuspringen und zu verschwinden. Sie sind ziemlich verängstigt.«
  


  
    »So haben sie heute Nachmittag, als sie mich umbringen wollten, aber nicht gewirkt«, murmelte ich.
  


  
    Jesse sah mich an, und um seine Augen zuckte es belustigt. Keine Ahnung, was an der Vorstellung, dass ich ertränkt wurde, so komisch war.
  


  
    »Ich glaube, wenn du bereit bist zuzuhören, was sie zu sagen haben, wirst du verstehen, warum sie sich so verhalten haben«, sagte er.
  


  
    »Das werden wir ja sehen«, schnaubte ich.
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Die Tatsache, dass Jesse meine kleine intime Unterhaltung mit Pater Dominic unterbrochen hatte, ließ meine Stimmung ziemlich in den Keller sinken. Aber das hätte ihm trotzdem noch lange nicht das Recht gegeben, hinter mir aufzutauchen, als wir uns dem Lagerfeuer näherten, und mir »Benimm dich!« ins Ohr zu flüstern.
  


  
    Und was tat er dabei zu allem Überfluss? Er lachte! Und es klang echt fies, ich konnte es kaum fassen.
  


  
    Als wir nahe genug herangekommen waren, dass man die Gesichter der Geister erkennen konnte, sah ich auf den ersten Blick nichts, was meine Meinung von den vier Gestalten, die mich jetzt schon zweimal zu töten versucht hatten, irgendwie zum Guten geändert hätte.
  


  
    »Augenblick mal«, sagte Josh, als er mich erkannte. Er sprang auf und richtete den Zeigefinger anklagend in meine Richtung. »Das ist doch die Schlampe, die …«
  


  
    Jesse trat hastig in den feuerbeschienenen Kreis. »Sachte, ganz ruhig. Ich habe euch doch erzählt, wer die beiden sind.«
  


  
    »Du hast gesagt, sie würden uns helfen«, jaulte Felicia von ihrem Platz aus. Die Schöße ihres Abendkleids bauschten sich um sie herum auf. »Aber diese Tussi hat mir heute Nachmittag ins Gesicht getreten!«
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Nur weil du zufällig versucht hast, mich zu ertränken.«
  


  
    Pater Dominic stellte sich schnell zwischen mich und die vier Gestalten. »Kinder, Kinder, keine Panik. Natürlich werden wir euch helfen, wenn es in unserer Macht steht.«
  


  
    Josh Saunders starrte ihn verblüfft an. »Sie können uns sehen?«
  


  
    »Ja, kann ich«, erwiderte Pater Dom ernsthaft. »Susannah und ich sind nämlich Mittler, wie Jesse Ihnen bestimmt schon erklärt hat. Wir können Sie sehen und wir wollen Ihnen helfen. Es ist sozusagen unsere Pflicht, Ihnen zu helfen. Aber Sie müssen verstehen, dass es auch unsere Pflicht ist sicherzustellen, dass Sie niemandem wehtun. Deswegen hat Susannah heute versucht, Sie aufzuhalten, und gestern auch, wenn ich das richtig verstanden habe.«
  


  
    Mark Pulsford ließ sich zu einem Fluch hinreißen. Felicia Bruce jagte ihm den Ellbogen in die Rippen. »Beherrsch dich. Der Mann ist Priester.«
  


  
    »Ist er nicht«, widersprach Mark streitlustig.
  


  
    »Ist er doch«, beharrte Felicia. »Oder siehst du den weißen Kragen nicht?«
  


  
    »Ja, ich bin Priester«, bestätigte Pater Dominic, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten. »Und ich sage die 
     Wahrheit. Sie können mich Pater Dominic nennen, wenn Sie mögen. Und das hier ist Susannah Simon. Also, wir können Ihre Ressentiments gegenüber Mr Meducci ja durchaus verstehen …«
  


  
    »Ressentiments?« Josh, der noch immer stand, starrte Pater Dom an. »Ressentiments? Hey, der Typ ist dran schuld, dass wir tot sind!«
  


  
    Nur dass er statt Typ ein ganz anderes Wort benutzte.
  


  
    Pater Dominic zog die weißen Augenbrauen hoch.
  


  
    »Wieso erzählst du Pater Dominic nicht das, was du mir erzählt hast, Josh?«, ging Jesse ruhig dazwischen. »Dann werden er und Susannah euch bestimmt besser verstehen.«
  


  
    Josh, dem die Fliege lose um den Hals hing und dessen oberste Hemdknöpfe offen waren, fuhr sich frustriert durch die kurzen blonden Haare. Zu Lebzeiten musste er ein hübscher Junge gewesen sein. Dank seines guten Aussehen, seiner Intelligenz und seines Reichtums (seine Eltern mussten viel Geld haben, wenn sie es sich leisten konnten, ihn auf die Robert-Louis-Stevenson-Schule zu schicken, die genauso teuer wie exklusiv war) hatte Josh Saunders anscheinend ein großes Problem damit, das einzige Unglück zu verkraften, das ihm in seinem kurzen und durchgehend glücklichen Leben widerfahren war: seinen vorzeitigen Tod.
  


  
    »Also gut«, sagte er. Seine tiefe Stimme übertönte nun mit Leichtigkeit das Rauschen der Wellen und das Knistern des Feuers. Wäre er nicht umgekommen, hätte er im Leben so ziemlich alles werden können, dachte 
     ich, vom Profisportler bis zum Präsidenten. So eine Selbstsicherheit strahlte er aus.
  


  
    »Wir waren am Samstagabend tanzen«, begann er zu erzählen. »Tanzen, okay? Und hinterher wollten wir eine kleine Spritztour machen und dann am Point parken …«
  


  
    »Wir fahren samstagsabends immer dahin«, warf Carrie ein.
  


  
    »Zum Aussichtspunkt«, erklärte Felicia.
  


  
    »Dort ist es so schön«, sagte Carrie.
  


  
    »Wunderschön.« Felicia warf Pater Dominic einen nervösen Blick zu.
  


  
    Ich starrte sie an. Wen versuchten die eigentlich zu veräppeln? Wir wussten doch alle, was Teenager machten, wenn sie am Aussichtspunkt anhielten.
  


  
    Die Aussicht bewundern jedenfalls nicht.
  


  
    »Ja«, sagte Mark. »Außerdem kommen da nie irgendwelche Cops vorbei und meckern, dass wir weiterfahren sollen. Klar?«
  


  
    Aha. Die Ehrlichkeit war ja mal erfrischend.
  


  
    »Also«, übernahm Josh wieder. Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt, aber jetzt holte er sie wieder raus und hielt uns seine Handflächen entgegen. »Wir fahren also los. Alles wunderbar, wie an jedem Samstagabend. Bis wir zu dieser Kurve kommen … Sie wissen schon, dieser Haarnadelkurve … Da rammt uns nämlich plötzlich ein anderes Auto …«
  


  
    »Genau«, sagte Carrie. »Ohne Licht, ohne Hupen, ohne alles. Einfach: Kawumm!«
  


  
    »Wir sind direkt gegen die Leitplanke geknallt«, erzählte
     Josh weiter. »War aber nicht so schlimm, wir waren ja nicht so schnell unterwegs. Ich dachte nur: Mist, ich hab eine Beule in den Kotflügel gemacht. Dann wollte ich zurücksetzen. Aber da kam dieses Auto das zweite Mal angeschossen …«
  


  
    »Unmöglich, das kann …«, setzte Pater Dominic an.
  


  
    Josh fuhr fort, als hätte Pater Dom gar nichts gesagt. »Und diesmal stürzten wir einfach haltlos ins Leere.«
  


  
    »Als wäre die Leitplanke überhaupt nicht da«, warf Felicia ein.
  


  
    »Wir kippten einfach über die Kante.« Josh steckte die Hände wieder in die Hosentaschen. »Und wachten erst hier unten auf. Und zwar tot.«
  


  
    Seinen Worten folgte Stille. Zumindest sprach niemand, denn natürlich war das Rauschen der Wellen und das Knacken des Feuers immer noch zu hören. Der Wind trug Gischtwolken heran und benetzte meine Haare damit. Wie Eiskristalle hingen die Tröpfchen an meinem Kopf. Ich schob mich näher an das Feuer heran, dankbar für die Wärme, die von ihm ausging …
  


  
    Und plötzlich wurde mir klar, warum die RLS-Engel sich die Mühe gemacht hatten, das Feuer zu entfachen. Weil sie, würden sie noch leben, genau dasselbe getan hätten. Sie hätten ein Feuer gemacht, um sich zu wärmen. Jetzt spürten sie die Wärme nicht mehr, na und? Lebendige Menschen hätten ein Feuer gemacht.
  


  
    Und sie wünschten sich nichts sehnlicher, als wieder lebendige Menschen zu sein.
  


  
    »Das ist verstörend«, sagte Pater Dominic schließlich. 
     »Sehr verstörend. Aber bestimmt wissen Sie dennoch, dass das alles nur ein Unfall war …«
  


  
    »Ein Unfall?« Josh starrte ihn an. »Definitiv nicht! Dieser Typ … dieser Michael … der hat uns mit Absicht gerammt!«
  


  
    »Aber das ist doch lächerlich«, sagte Pater Dom. »Wieso in aller Welt sollte er denn so etwas tun?«
  


  
    »Ganz einfach«, meinte Josh achselzuckend. »Weil er neidisch ist.«
  


  
    »Neidisch?« Pater Dominic wirkte entsetzt. »Vielleicht ist Ihnen das nicht bewusst, junger Mann, aber Michael Meducci, den ich seit der ersten Klasse kenne, ist ein hochbegabter Schüler. Und sehr beliebt bei seinen Mitschülern. Wieso um Himmels willen sollte er also … Nein, nein, wirklich, mein Junge, da täuschen Sie sich.«
  


  
    Ich wusste zwar nicht, in welchem Universum Pater Dominic lebte - anscheinend in einem, in dem Michael Meducci bei seinen Mitschülern beliebt war -, aber die reale Welt war es jedenfalls nicht. Soweit mir bekannt war, mochte an der Mission Academy kein Mensch Michael Meducci. Außerhalb des Schachclubs kannte ihn auch kaum jemand. Aber ich war erst seit ein paar Monaten an der Schule, vielleicht irrte ich mich ja auch.
  


  
    »Hochbegabt hin oder her«, sagte Josh. »Auf jeden Fall ist er ein Loser.«
  


  
    Pater Dominic blinzelte. »Ein Loser?«, stammelte er.
  


  
    »Ja, ein Loser.« Josh schüttelte den Kopf. »Pater, das ist nun mal Fakt. Michael Meducci ist ein Nichts. Wir 
     hingegen …«, er deutete erst auf sich, dann auf seine Freunde, »waren alles. Die beliebtesten Kids der Schule. Auf der RLS passierte gar nichts, solange wir es nicht abgesegnet hatten. Eine Party wurde erst dann zur Party, wenn wir dort auftauchten. Ein Tanzabend war erst dann etwas wert, wenn Josh, Carrie, Mark und Felicia - die RLS-Engel - hingingen. Na? Bekommen Sie so langsam eine Vorstellung von der Sache?«
  


  
    Pater Dominic sah verwirrt aus. »Hm, nicht ganz.«
  


  
    Josh verdrehte die Augen. »Oh Mann, ist der nicht ganz echt?«, wandte er sich an Jesse und mich.
  


  
    »Doch doch, der ist absolut echt«, sagte Jesse ohne den Hauch eines Lächelns.
  


  
    »Okay, ich versuch’s noch mal«, verkündete Josh. »Dieser Meducci … Er hat also einen super Notendurchschnitt, na und? Meiner war sogar noch besser. Ich halte den Schulrekord im Hochsprung. Ich bin Mitglied der National Honor Society. Ich spiele im Basketball-Team im Angriff. Ich bin seit drei Jahren am Stück Vorsitzender des Schülerrats und im Frühjahr habe ich mich aus Jux und Dollerei für die Hauptrolle in der Schulaufführung von Romeo und Julia beworben und sie auf Anhieb bekommen. Ach ja, und noch was. Ich habe einen Studienplatz in Harvard bekommen. Vorzeitig.«
  


  
    Josh machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. Pater Dominic wollte etwas erwidern, aber da redete Josh auch schon weiter.
  


  
    »Was meinen Sie, wie viele Samstagabende Michael Meducci allein in seinem Zimmer hockt und Videospiele
     spielt? Na? Oder anders gefragt: Wissen Sie, wie viele Samstagabende ich in Gesellschaft eines Joysticks verbracht habe? Null. Und wollen Sie wissen, warum? Weil es noch nie einen Samstagabend gegeben hat, an dem ich nicht anderweitig beschäftigt gewesen wäre - mit Partys, mit Dates … Und ich habe mich nie mit irgendwelchen Mädchen getroffen, sondern nur mit den heißesten, angesagtesten Mädchen der Schule. Nehmen Sie zum Beispiel Carrie …«, er deutete zu Carrie Whitman hin, die in ihrem eisblauen Abendkleid im Sand saß. »Sie arbeitet nebenbei als Model in San Francisco. Sie hat schon Fernsehspots gedreht. Sie war die Königin des Abschlussballs.«
  


  
    »Zwei Jahre hintereinander«, quietschte Carrie dazwischen.
  


  
    Josh nickte. »Zwei Jahre hintereinander. Verstehen Sie jetzt so langsam, Pater? Trifft sich Michael Meducci je mit einem Model? Wohl eher nicht. Ist Michael Meduccis bester Freund Kapitän des Football-Teams, so wie mein Freund Mark? Hat Michael Meducci ein volles Sport-Stipendium für die UCLA erhalten?«
  


  
    »Ich darf bei den Bruins mitspielen«, sagte Mark, der offenbar nicht die hellste Lampe im geisterhaften Leuchtenladen war.
  


  
    »Mich hast du noch vergessen«, warf Felicia ein.
  


  
    »Ja, reden wir auch über Felicia«, fuhr Josh fort. »Marks Freundin. Sie ist Leiterin des Cheerleader-Teams, des Tanz-Ensembles und dazu wegen ihrer überdurchschnittlichen Noten Gewinnerin des National-Merit-Stipendiums.
     Also, jetzt, wo Sie alle Fakten gehört haben, Pater, möchte ich Ihnen die Frage noch mal stellen: Warum sollte jemand wie Michael Meducci uns umbringen wollen? Ganz einfach: weil er neidisch ist.«
  


  
    Die Stille, die auf seinen Vortrag folgte, war fast genauso überwältigend wie der Salzgeruch in der Luft. Niemand sagte ein Wort. Die Engel glotzten nur selbstverliebt vor sich hin und Pater Dominic schien angesichts ihrer Enthüllungen verstummt zu sein. Was Jesse von der Sache hielt, war nicht ganz klar. Irgendwie wirkte er vor allem gelangweilt. Vermutlich ließ sich ein Mann, der seit hundertfünfzig Jahren tot war, von den Worten National-Merit-Stipendium nicht allzu sehr beeindrucken.
  


  
    Ich löste meine Zunge vom Gaumen, wo sie die ganze Zeit über geklebt hatte. Der lange Marsch hatte mich unheimlich durstig gemacht und auf den Aufstieg zurück zu Pater Dominics Wagen freute ich mich nicht gerade. Aber trotz meiner eigenen Befindlichkeit fühlte ich mich bemüßigt, etwas zu der Sache beizutragen.
  


  
    »Oder es hat was mit seiner Schwester zu tun«, sagte ich.
  

  
  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Auf einmal waren alle Augen auf mich gerichtet.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Josh. Er klang eher ungehalten als höflich.
  


  
    »Michaels Schwester«, sagte ich. »Die im Koma liegt.«
  


  
    Keine Ahnung, wie ich darauf gekommen war. Vielleicht weil Josh von Partys gesprochen hatte und dass eine Party nichts wert war, bis die RLS-Engel nicht dort aufkreuzten. Das erinnerte mich an die Party, von der ich zuletzt was gehört hatte - die, auf der Michaels Schwester in den Pool gefallen und fast ertrunken war. Musste ja eine tolle Party gewesen sein. Hatte die Polizei sie gesprengt, nachdem der Rettungswagen Michael Schwester weggebracht hatte?
  


  
    Pater Dominic zog seine borstigen weißen Augenbrauen hoch. »Sie meinen Lila Meducci? Ja, natürlich, wie konnte ich das nur vergessen? Tragisch, wirklich sehr tragisch, was ihr zugestoßen ist.«
  


  
    Jesses Interesse schien zum ersten Mal seit etlichen Minuten wieder geweckt. »Wieso, was ist ihr denn zugestoßen?
     « Er hatte ein Bein auf den Felsen hochgezogen, auf dem er saß, und hob nun das Kinn vom Knie.
  


  
    »Ein Unfall«, erklärte Pater Dom kopfschüttelnd. »Ein schrecklicher Unfall. Sie ist gestolpert, in den Pool gefallen und beinahe ertrunken. Ihre Eltern glauben langsam nicht mehr daran, dass sie je wieder zu sich kommt.«
  


  
    Ich brummte. »Na ja, das ist eine Version der Geschichte«, sagte ich. Offenbar hatten Michaels Eltern dem Schuldirektor ihrer Tochter nur eine bereinigte Version geliefert. »Sie haben vergessen zu erwähnen, dass sie während einer Party im Valley in den Pool gefallen ist. Und dass sie zu dem Zeitpunkt total blau war.« Ich funkelte die vier Geister an, die auf der anderen Seite des Feuers saßen. »Genau wie alle anderen Gäste der Party anscheinend - denn aufgefallen ist Lilas Unfall erst, als sie schon so lange unter Wasser war, dass ihr Gehirn Schaden genommen hatte.« Ich warf einen Blick zu Jesse hinüber. »Hatte ich schon erwähnt, dass sie erst vierzehn ist?«
  


  
    Jesse umklammerte das hochgezogene Knie und schaute die Engel an. »Ich nehme an«, sagte er, »von euch weiß keiner etwas über den Vorfall?«
  


  
    Mark rümpfte angewidert die Nase. »Wieso sollten wir was über die Schwester eines Losers wissen, die auf irgendeiner Party abgefüllt wird?«
  


  
    »Vielleich weil der eine oder andere von euch - oder ihr alle - zufällig auch auf der Party war?«, entgegnete ich süßlich.
  


  
    Pater Dominic blinzelte verblüfft. »Stimmt das? Also jetzt mal Tacheles, wissen Sie etwas darüber?«
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete Josh eine Spur zu hastig. Und Felicias »Quatsch!« kam auch nicht besonders überzeugend rüber.
  


  
    Aber Carrie war dann diejenige, der die Wahrheit rausrutschte.
  


  
    »Und selbst wenn«, sagte sie mit echter Empörung. »Wäre doch auch egal. Irgendein dummes Gör säuft sich auf einer unserer Partys ins Koma, na und? Dafür sind wir doch noch lange nicht verantwortlich.«
  


  
    Ich starrte sie an. Und erinnerte mich daran, dass Felicia die mit dem National-Merit-Stipendium war. Carrie Whitman war nur die Königin des Abschlussballs gewesen. Zweimal hintereinander.
  


  
    »Wie wär’s erstens«, sagte ich, »mit der Frage, wieso ihr einer Achtklässlerin Zugang zu Alkohol verschafft habt?«
  


  
    »Woher hätten wir wissen sollen, wie alt sie war?«, keifte Felicia. »Ich meine, so fett geschminkt, wie die war, hätte sie auch für vierzig durchgehen können.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Carrie. »Außerdem war die Party nur für geladene Gäste. Und ich habe einer Achtklässlerin bestimmt keine Einladung geschickt.«
  


  
    »Wenn unbedingt einer für sie verantwortlich sein soll, wieso dann nicht der Idiot, der sie mitgebracht hat?«, sagte Felicia.
  


  
    »Ja, genau«, wiederholte Carrie wütend.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Susannah euch die Schuld dafür
     gibt, was Michaels Schwester zugestoßen ist.« Jesses Stimme klang wie weit entferntes Donnergrollen, das die schrillen Stimmen der Mädchen zum Glück mühelos übertönte. »Es war Michael, der euch deswegen umgebracht hat.«
  


  
    Pater Dominic stöhnte leise, als hätten sich Jesses Worte wie ein Fausthieb in seinen Magen gebohrt.
  


  
    »Oh nein«, sagte er. »Sie glauben doch nicht ernsthaft …«
  


  
    »Jedenfalls klingt es sehr viel einleuchtender als seine Theorie …«, Jesse deutete mit dem Kopf in Joshs Richtung, »… dass Michael es aus Neid getan habe. Wegen … wie war das gleich noch mal? Ach ja, wegen irgendwelcher Dates am Samstagabend.«
  


  
    Josh rutschte unbehaglich hin und her und zupfte an seinen Jackenschößen. »Na ja, ich konnte ja nicht wissen, dass die Schnalle, die aus Carries Pool gefischt wurde, Michaels Schwester war.«
  


  
    »Das reicht jetzt«, sagte Pater Dominic. »Das ist einfach zu viel für mich. Ich … ich bin ehrlich entsetzt.«
  


  
    Der Klang seiner Stimme überraschte mich. Wenn ich mich nicht täuschte, lag echter Schmerz darin. Pater Dominic litt eindeutig unter dem, was er eben gehört hatte.
  


  
    »Da liegt ein junges Mädchen im Koma«, sagte er, und seine blauen Augen bohrten sich in Joshs. »Und Sie nennen sie Schnalle?!«
  


  
    Josh besaß zumindest den Anstand, beschämt den Blick zu senken. »Na ja, das war doch nur so dahingesagt.«
  


  
    »Und Sie beide …« Pater Dominic zeigte auf Felicia und Carrie. »Sie übertreten das Gesetz, indem Sie Minderjährigen Alkohol geben, und dann versteigen Sie sich auch noch zu der Behauptung, sie sei selber schuld an dem, was ihr passiert ist?«
  


  
    Die Mädchen wechselten einen Blick.
  


  
    »Aber außer ihr ist doch niemandem was passiert und jeder hat auf der Party was getrunken«, wandte Felicia ein.
  


  
    »Ja«, sagte Carrie. »Alle haben getrunken.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.« Pater Dominics Stimme bebte mittlerweile vor Empörung. »Wenn alle von der Golden Gate Bridge runterspringen würden, wäre das trotzdem noch lange nicht richtig!«
  


  
    Oha, dachte ich. Pater Dominic brauchte dringend einen Auffrischungskurs in Schülerführung, wenn er meinte, der alte Spruch würde heute noch ziehen.
  


  
    Aber dann fiel mir schier die Kinnlade runter, als er plötzlich auf mich zeigte. Ich? Was hatte ich denn verbrochen?
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis ich es erfuhr.
  


  
    »Und Sie«, sagte Pater Dominic, »beharren immer noch auf Ihrer Theorie, dass der Tod dieser vier jungen Leute hier kein Unfall, sondern ein Mord war!«
  


  
    »Pater Dom«, brachte ich heraus, nachdem ich meine Kinnlade wieder einigermaßen in Position gerückt hatte. »Entschuldigung, aber die Sache ist doch ziemlich eindeutig …«
  


  
    »Ist sie nicht.« Er ließ die Hand fallen. »Für mich jedenfalls
     nicht. Der Junge könnte ein Motiv gehabt haben, na und? Das macht ihn doch noch lange nicht zum Mörder.«
  


  
    Ich sah Jesse Hilfe suchend an, aber seinem verdutzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte Pater Dominics Gefühlsausbruch ihn genauso auf dem falschen Fuß erwischt wie mich.
  


  
    »Moment mal, da ist noch die Leitplanke …«, gab ich zu bedenken. »Die gelockerten Bolzen …«
  


  
    »Ja ja«, sagte Pater Dominic, ziemlich unwirsch für seine Verhältnisse. »Aber Sie lassen hier das Wichtigste außer Acht, Susannah. Angenommen, Michael hätte ihnen wirklich aufgelauert, in der Absicht, sie zu rammen, wenn sie um die Kurve biegen. Wie hätte er im Dunkeln wissen können, dass er das richtige Auto erwischte? Erklären Sie mir das mal, Susannah. Es hätte doch sonst irgendein Auto um die Ecke kommen können. Woher hätte Michael wissen sollen, dass er das richtige Auto erwischt? Woher?«
  


  
    Tja, damit hatte er natürlich recht. Und das wusste er. Ich stand nur wortlos da, ließ mir das Haar vom Meereswind ins Gesicht peitschten und sah Jesse an. Achselzuckend erwiderte er meinen Blick. Er war also genauso ratlos wie ich. Pater Domminic hatte recht. Es ergab überhaupt keinen Sinn.
  


  
    Jedenfalls, bis Josh sagte: »Macarena.«
  


  
    Wir drehten uns alle zu ihm um.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte Pater Dominic, trotz seiner Wut die Höflichkeit in Person.
  


  
    »Aber natürlich!« Felicia rappelte sich auf, wobei sie am Saum ihres Kleides hängen blieb. »Ja klar!«
  


  
    Jesse und ich wechselten einen verständnislosen Blick. »Maca- was?«, fragte ich.
  


  
    »Macarena«, antwortete Josh lächelnd. Dabei sah er gar nicht mehr so aus wie der Bösewicht, der mich heute zu ertränken versucht hatte. Mit einem Lächeln im Gesicht wirkte er wie das, was er war: ein schlauer, sportlicher Achtzehnjähriger in der Blüte seines Lebens.
  


  
    Nur dass sein Leben schon zu Ende war.
  


  
    »Ich war mit dem Auto meines Bruders unterwegs«, erklärte er grinsend. »Er ist auf dem College und hat mir erlaubt, den Wagen in seiner Abwesenheit zu benutzen. Seiner ist nämlich größer als meiner. Das einzig Blöde daran: Wenn man hupt, spielt die Hupe Macarena.«
  


  
    »Das ist echt peinlich«, warf Carrie ein.
  


  
    »Und an dem Abend, als wir umgebracht wurden«, fuhr Josh fort, »habe ich, bevor wir um die Kurve bogen - wo Michael lauerte -, natürlich auf die Hupe gedrückt.«
  


  
    »Das soll man bei den Haarnadelkurven nämlich immer machen«, ergänzte Felicia aufgeregt.
  


  
    »Unsere Hupe spielte also Macarena.« Joshs Lächeln verschwand wie vom Winde verweht. »Und dann hat er uns gerammt.«
  


  
    »Auf der ganzen Halbinsel gibt’s kein anderes Auto mit diesem Huplied«, sagte Felicia und wirkte nun eher deprimiert. »Nicht mehr jedenfalls. Macarena war nur die ersten zwei Wochen nach seinem Erscheinen der Hit 
     für Hupen. Dann hat das schnell nachgelassen. Mittlerweile wird’s nur noch auf Hochzeiten gespielt.«
  


  
    »Daran hat er uns erkannt«, stellte Josh fest. Er klang jetzt nicht mehr empört, nur todtraurig. Sein Blick war auf den Ozean gerichtet, der so dunkel war, dass man ihn kaum vom wolkenverhangenen Nachthimmel unterscheiden konnte. »Er wusste, dass wir um die Kurve kommen.«
  


  
    Aufgewühlt dachte ich an das zurück, was Michael mir erst ein paar Stunden zuvor gesagt hatte, im Minivan seiner Mutter. Da kamen sie plötzlich um die Ecke geschossen, ohne Hupen, ohne alles.
  


  
    Und jetzt erzählte Josh, er hätte sehr wohl gehupt. Und zwar nicht einfach ganz normal, sondern mit diesem bescheuerten Lied, das Joshs Auto von allen anderen unterschied …
  


  
    »Oh.« Pater Dominic Stimme klang, als wäre ihm übel. »Du lieber Himmel.«
  


  
    Ja, du lieber Himmel. Allerdings …
  


  
    »Das beweist aber trotzdem noch nichts«, sagte ich.
  


  
    »Soll das ein Witz sein?« Josh starrte mich an, als wäre ich die Durchgeknallte - nicht er, der im Smoking am Strand saß. »Aber natürlich, das ist der ultimative Beweis!«
  


  
    »Susannah hat recht.« Jesse stieß sich vom Felsen ab und stellte sich neben Josh. »Michael hat das echt clever eingefädelt. Es gibt keine Möglichkeit zu beweisen, dass er ein Verbrechen begangen hat. Zumindest nicht vor Gericht.«
  


  
    Josh klappte die Kinnlade herunter. »Was redest du da? Er hat uns umgebracht! Das hab ich euch doch gerade zu erklären versucht! Wir haben gehupt und er hat uns mit Absicht gerammt und von der Straße gedrängt!«
  


  
    »Mag sein«, meinte Jesse. »Aber vor Gericht dürfte deine Aussage nichts wert sein, mein Freund.«
  


  
    Josh war den Tränen nahe. »Und warum nicht?«
  


  
    »Weil es die Aussage eines Toten wäre«, sagte Jesse leise.
  


  
    Josh reckte den Zeigefinger in meine Richtung. »Aber sie ist doch nicht tot«, rief er. »Sie kann denen alles sagen.«
  


  
    »Kann sie nicht«, widersprach Jesse. »Was sollte sie ihnen denn sagen? Dass sie weiß, was an jenem Abend wirklich passiert ist, weil die Geister der Opfer es ihr erzählt haben? Meinst du wirklich, das würde ihr irgendein Richter abnehmen?«
  


  
    Josh starrte ihn an. Dann senkte er langsam den Blick. »Na super. Damit wären wir jetzt wieder genau da, wo wir angefangen haben. Wir müssen die Sache in die eigene Hand nehmen, stimmt’s, Leute?«
  


  
    »Oh nein, das werdet ihr nicht tun«, sagte ich. »Auf keinen Fall. Ein zweites Verbrechen hebt das erste nicht auf. Und drei Verbrechen hintereinander machen die Sache nur noch schlimmer.«
  


  
    Carrie sah zwischen mir und Josh hin und her. »Wovon redet die da?«
  


  
    »Ihr werdet euren Tod nicht dadurch rächen, dass ihr 
     Michael Meducci umbringt«, sagte ich. »Tut mir leid, aber das wird einfach nicht stattfinden.«
  


  
    Zum ersten Mal stand nun auch Mark auf. Er ließ seine Blick von mir zu Jesse und schließlich zu Pater Dominic wandern. »Das ist doch der totale Schwachsinn, Mann!«, stieß er hervor und stapfte dann über den Strand davon.
  


  
    »Also soll der Scheißkerl einfach so damit durchkommen?« Josh funkelte mich finster an. »Er legt vier Leute um und geht als freier Mann aus der Nummer raus oder wie?«
  


  
    »Das hat keiner gesagt.« Jesse sah im Feuerschein entschlossener aus, als ich ihn je erlebt hatte. »Aber was mit dem Jungen passiert, liegt nicht in euren Händen.«
  


  
    »Ach ja?« Josh verlegte sich nun wieder aufs Spötteln. »In wessen Händen dann?«
  


  
    Jesse deutete mit dem Kopf auf Pater Dominic und mich. »In ihren«, sagte er leise.
  


  
    »In ihren?«, wiederholte Felicia angeekelt. »Wieso das denn?«
  


  
    »Weil sie die Mittler sind«, antwortete Jesse. Im orangefarbenen Schein der Flammen wirkten seine Augen tiefschwarz. »Das ist ihre Aufgabe.«
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Das Problem war nur, dass die beiden Mittler keine Ahnung hatten, wie sie die Sache deichseln sollten.
  


  
    »Wie wär’s«, flüsterte ich, während Pater Dominic eine weiße Kerze in die Schachtel warf, die ich in den Händen hielt, und eine lilafarbene herausholte, »wenn ich anonym bei der Polizei anrufe? Ich sage, ich sei an dem Unfallabend am Big Sur entlanggefahren und hätte zufällig das Ganze mitangesehen. Und es sei eindeutig kein Unfall gewesen.«
  


  
    Pater Dominic schraubte die lilafarbene Kerze dort rein, wo bis eben die weiße gesteckt hatte.
  


  
    »Meinen Sie wirklich, die Polizei folgt jedem anonymen Hinweis, der bei ihr eingeht?« Er machte sich nicht die Mühe zu flüstern. Es war auch niemand da, der uns hätte hören können. Ich hatte die Stimme nur gesenkt, weil die Basilika mit ihrem ganzen güldenen Glanz und den Buntglasfenstern mich irgendwie einschüchterte.
  


  
    »Na ja, vielleicht gibt es ihnen zumindest zu denken«, 
     sagte ich. Pater Dominic stieg von der Leiter, klappte sie zusammen und ich folgte ihm zur nächsten Station des Kreuzwegs. »Ich meine, vielleicht schauen sie sich die Sache dann etwas genauer an, laden Michael zu einer Vernehmung oder irgendwas. Er würde sicher einknicken, wenn sie ihm nur die richtigen Fragen stellen.«
  


  
    Pater Dominic hob die Rockschöße seiner Soutane an und kletterte wieder auf die Leiter.
  


  
    »Und was wären die richtigen Fragen?«, wollte er wissen, während er wieder eine weiße gegen eine lilafarbene Kerze aus der Schachtel in meiner Hand austauschte.
  


  
    »Keine Ahnung.« Langsam wurden mir die Arme lahm. Die Schachtel war nämlich echt schwer. Normalerweise tauschten die Novizinnen die Kerzen aus, aber seit unserem kleinen Ausflug in der vergangenen Nacht schien Pater Dominic total rastlos zu sein und hatte dem Monsignore seine Dienste angeboten. Unsere Dienste, besser gesagt, denn mich hatte er aus dem Religionsunterricht gezerrt, damit ich ihm zur Hand ging. Was mir aber ganz recht war. Als überzeugte Agnostikerin bezog ich eh nicht viel aus den Religionsstunden - was Schwester Ernestine noch vor meinem Schulabschluss zu berichtigen hoffte.
  


  
    »Ich glaube, die Polizei kommt gut auch ohne unsere Hilfe zurecht«, sagte Pater Dominic und drehte heftig an der Kerze, die sich störrisch weigerte, ihren Platz im Kerzenhalter einzunehmen. »Wenn man Ihrer Mutter glauben darf, wird Michael ohnehin schon verdächtigt, 
     also dürfte es so oder so nicht mehr lange dauern, bis er zur Vernehmung geladen wird.«
  


  
    »Aber was, wenn Mom nur überreagiert hat?« Mein Blick fiel auf einen Touristen, der ein paar Meter weiter in Madras-Hemd und Izod-Hose stand und die Buntglasfenster bewunderte. »Ich meine, sie ist schließlich Mutter«, sagte ich noch leiser. »Mütter tun so was. Was, wenn Michael überhaupt nicht von der Polizei verdächtigt wird?«
  


  
    »Susannah.« Als die Kerze endlich im Halter steckte, kletterte Pater Dominic wieder von der Leiter und sah mich mit einem Blick an, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er mich lieben oder auf den Mond schießen sollte. Mir fiel auf, dass er dunkle Augenringe hatte. Der lange nächtliche Marsch hatte uns beide ziemlich mitgenommen, ganz zu schweigen von der emotionalen Berg-und-Tal-Fahrt, die wir am Strand miterlebt hatten.
  


  
    Dennoch schien Pater Dom sich schneller erholt zu haben, als man es von einem Mann über sechzig hätte erwarten können. Ich konnte kaum laufen, meine Schienbeine brannten, und ich musste seit unserem Rendezvous mit den Engeln, das bis weit nach Mitternacht gedauert hatte, so ziemlich jede Minute dreimal gähnen. Pater Dominic hingegen hatte zwar Augenringe, wirkte ansonsten aber ziemlich frisch, ja geradezu überschäumend vor Energie.
  


  
    »Susannah«, wiederholte er, und diesmal klang seine Stimme mehr nach Lieben als nach Auf-den-Mond-Schießen.
     »Versprechen Sie mir bitte, dass Sie nichts unternehmen. Dass Sie nicht bei der Polizei anrufen und irgendwelche anonymen Hinweise geben.«
  


  
    Ich schob die Kerzenschachtel auf meinen Armen hin und her. Hm, so gegen vier Uhr morgens war mir die Idee mit der Polizei noch ziemlich klasse erschienen. Fast die ganze Nacht hatte ich wach gelegen und mir überlegt, was wir in der Sache mit den RLS-Engeln und Michael Meducci bloß machen sollten, und dann war mir eben dieser Einfall gekommen.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Außerdem werden Sie auf keinen Fall versuchen«, fuhr Pater Dominic fort, der mein Problem mit der Schachtel endlich bemerkte, denn er nahm sie mir behände ab und stellte sie auf die oberste Sprosse der Leiter, »mit Michael allein darüber zu sprechen.«
  


  
    Was genau mein Plan B gewesen wäre. Wenn das mit dem anonymen Hinweis nichts werden sollte, wollte ich Michael irgendwo in eine Ecke drängen und ihm - mit guten Worten oder fliegenden Fäusten, was auch immer sich als effektiver erweisen sollte - ein Geständnis entlocken.
  


  
    »Sie überlassen mir das Ganze«, schloss Pater Dominic so laut, dass der Tourist mit dem Madras-Hemd, der gerade den Altar fotografieren wollte, die Kamera sinken ließ und hastig davonmarschierte. »Ich werde mit dem jungen Mann sprechen, und ich versichere Ihnen, sollte er dieses abscheulichen Verbrechens wirklich schuldig sein …«
  


  
    Ich holte Luft, um zu protestieren, aber Pater Dominic hielt Ruhe gebietend den Zeigefinger hoch.
  


  
    »Nein, Sie hören mir zu«, sagte er, etwas leiser diesmal, aber nur, weil gerade eine Novizin hereingekommen war. Sie hatte einen Stapel schwarzer Tücher dabei, mit denen die vielen Marienstatuen der Basilika verhängt werden sollten, bis nach Ostern. Religion ist echt eine seltsame Angelegenheit, sag ich euch.
  


  
    »Sollte Michael sich wirklich des Verbrechens schuldig gemacht haben, dessen die vier Opfer ihn bezichtigen, dann werde ich ihn davon überzeugen, dass er eine Beichte ablegen muss.« Pater Dominic schien es damit ernst zu sein. Selbst ich, die ich doch nichts verbrochen hatte, verspürte beim Blick in seine durchdringenden Augen plötzlich das Bedürfnis zu beichten. Als Kind hatte ich Mom mal fünf Dollar aus dem Geldbeutel geklaut, um mir eine Jumbotüte Kaubonbons zu kaufen. Vielleicht sollte ich das jetzt beichten.
  


  
    »So«, sagte Pater Dom und schob den Ärmel seiner Soutane ein Stück nach oben, um auf seine Armbanduhr zu schauen. Billiges Teil - wurden Priester nicht anständig genug bezahlt, dass sie sich was Gutes leisten konnten? »Mr Meducci müsste gleich hier sein, deswegen würde ich Sie bitten, sich jetzt zu entfernen. Ich glaube, es wäre besser, wenn er uns nicht zusammen sieht.«
  


  
    »Wieso? Er kann ja nicht wissen, dass wir beide uns letzte Nacht mit seinen Opfern unterhalten haben.«
  


  
    Pater Dominic legte mir eine Hand auf den Rücken 
     und schob mich weg. »Los, gehen Sie schon, Susannah«, drängte er väterlich.
  


  
    Also ging ich, wenn auch nicht sehr weit. Sobald Pater Dom mir den Rücken zuwandte, duckte ich mich unter eine Kirchenbank und wartete. Worauf, hätte ich nicht sagen können. Na ja, vielleicht doch: Ich wartete auf Michael. Ich wollte mir ansehen, ob Pater Dominic ihn wirklich dazu bringen würde, ein Geständnis abzulegen.
  


  
    Lange musste ich nicht ausharren. Keine fünf Minuten später drang Michaels Stimme aus nicht allzu weiter Ferne zu mir herüber. »Pater Dominic? Schwester Ernestine sagte, Sie wollten mich sprechen?«
  


  
    »Ah, Michael.« In Pater Dominics Stimme war nichts von dem Entsetzen zu hören, das ihm sicher der Gedanke bereitete, einer seiner Schüler könnte ein Mörder sein. Er klang entspannt, ja geradezu freundlich.
  


  
    Die Schachtel mit den Kerzen klapperte.
  


  
    »Hier«, sagte Pater Dominic. »Könnten Sie die bitte mal halten?«
  


  
    Offenbar hatte er Michael gerade die Schachtel in die Hand gedrückt, die eben noch ich in der Hand gehabt hatte.
  


  
    »Ähm«, stammelte Michael. »Aber klar, gern.«
  


  
    Ich hörte, wie die Trittleiter zugeklappt wurde. Dann hob Pater Dom sie an und wanderte zur nächsten Station des Kreuzwegs weiter. Sofort wurde es für mich viel schwerer, das Gespräch mitzuhören.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um Sie, Michael«, fing Pater
     Dominic an. »Ich habe gehört, der Zustand Ihrer Schwester habe sich noch nicht signifikant verbessert.«
  


  
    »Das stimmt.« Michaels Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.
  


  
    »Das tut mir wirklich leid. Lila ist so ein bezauberndes Mädchen. Sie lieben sie bestimmt sehr.«
  


  
    »Ja, Pater«, sagte Michael.
  


  
    »Wissen Sie …«, fuhr Pater Dominic fort. »Wenn einem Menschen, den wir lieben, etwas Schreckliches zustößt, neigen wir … na ja, manchmal neigen wir dazu, Gott den Rücken zu kehren.«
  


  
    Ach du Schande, dachte ich in meinem Kirchenbankversteck. So wird das nicht funktionieren. Nicht bei Michael.
  


  
    »Manchmal sind wir so wütend darüber, dass einem Unschuldigen etwas Entsetzliches widerfahren ist, dass wir nicht nur Gott den Rücken kehren, sondern wir vielleicht sogar Dinge erwägen, die … nun ja, die wir nie erwogen hätten, wenn die Tragödie sich nicht ereignet hätte. Wir entwickeln Rachegedanken, zum Beispiel.«
  


  
    Na also, dachte ich. Schon besser.
  


  
    »Miss Simon.«
  


  
    Erschrocken drehte ich den Kopf. Die Novizin, die vorhin mit den Statuenhussen reingekommen war, starrte mich vom Ende der Kirchenbank aus an.
  


  
    »Oh«, sagte ich, rappelte mich auf und setzte mich auf die Bank. Pater Dominic und Michael waren, wie ich aus dem Augenwinkel sah, mitterweile ein Stück 
     weitergegangen und drehten mir den Rücken zu. Sie waren längst zu weit weg, um mich zu hören.
  


  
    »Hallo«, begrüßte ich die Novizin. »Ich … ich hab nur gerade meinen Ohrring gesucht.«
  


  
    Die Novizin sah nicht so aus, als würde sie mir glauben.
  


  
    »Sollten Sie nicht gerade in der Religionsstunde bei Schwester Ernestine sein?«, fragte sie.
  


  
    »Doch, Schwester«, sagte ich.
  


  
    »Nun, dann sollten Sie jetzt lieber wieder in den Unterricht gehen, nicht wahr?«
  


  
    Langsam stand ich auf. Das Spiel war zu Ende - und es wäre auch zu Ende gewesen, wenn die Novizin mich nicht entdeckt hätte. Vom Gespräch zwischen Pater Dominic und Michael hätte ich ja eh kein Wort mehr verstanden.
  


  
    Mit aller Würde, die ich aufbringen konnte, ging ich auf das Ende der Kirchenbank zu und blieb vor der Novizin kurz stehen.
  


  
    »Tut mir leid, Schwester«, sagte ich. Um die unangenehme Stille zu durchbrechen, die entstand, weil die Novizin mich in stummer Missbilligung musterte, fügte ich hinzu: »Gefällt mir gut, Ihr …«
  


  
    Doch da mir nicht einfiel, wie man das Gewand nannte, das sie hier alle trugen, blieb mein Kompliment ziemlich platt, obwohl ich es zum Schluss noch zu retten versuchte, indem ich auf sie zeigte und sagte: »Sie wissen schon, Ihr … Kleid. Sehr figurumschmeichelnd.«
  


  
    Das war vermutlich nicht genau das, was man zu einer zukünftigen Nonne sagen sollte. Sofort lief die Novizin rot an. »Zwingen Sie mich nicht, Sie wieder zu melden, Miss Simon.«
  


  
    Ich fand das ziemlich unhöflich, schließlich hatte ich doch versucht, ihr etwas Nettes zu sagen. Aber egal. Ich verließ die Kirche und machte mich auf den Weg zurück zu meinem Klassenzimmer, wobei ich mich für den längeren Weg über den sonnenbeschienenen Innenhof entschied. Ich hoffte, das Rauschen des sprudelnden Brunnens würde meine aufgewühlten Nerven ein bisschen beruhigen.
  


  
    Allerdings schossen meine kurzfristig beruhigten Nerven sofort wieder ins Stadium »aufgewühlt« hoch, als ich eine andere Novizin entdeckte, die bei der Statue von Junipero Serra stand und einer Touristengruppe von den guten Taten des Schulgründers erzählte. Oh nein. Wieso hatte ich nicht dran gedacht, mir von Pater Dominic einen Passierschein ausstellen zu lassen? Anscheinend hatte mich diese ganze Kerzengeschichte aus der Bahn geworfen. Um also nicht außerhalb der Klasse ohne Passierschein erwischt zu werden, flüchtete ich mich auf die Mädchentoilette, wo ich von einer grauen Rauchwolke empfangen wurde.
  


  
    Dafür konnte es nur eine einzige Erklärung geben.
  


  
    »Gina«, sagte ich, schritt die Kabinen der Reihe nach ab und versuchte durch einen Schlitz unter der Tür herauszufinden, wo sie steckte. »Bist du komplett wahnsinnig geworden?«
  


  
    Ginas Stimme kam aus einer der hintersten Kabinen, die dem Fenster am nächsten waren. Aus strategischen Gründen hatte Gina natürlich das Fenster aufgemacht.
  


  
    »Ich glaube«, sie stieß die Toilettentür auf und blieb dort angelehnt stehen, »eher nicht.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest aufgehört zu rauchen.«
  


  
    »Hab ich auch.« Paffend setzte sie sich zu mir aufs Fensterbrett, wohin ich mich verzogen hatte. Die Mission Academy, die irgendwann um 1600 erbaut worden war, bestand aus dicken Lehmziegeln, sodass die Fenster über einen halben Meter tief in die Mauern eingelassen waren. Zwar waren diese eingebauten Fenstersitze etwas hoch, boten aber schön kühle, gemütliche Plätzchen.
  


  
    »Ich rauche nur noch in Notsituationen«, erklärte Gina. »Und Religionsstunden sind Notsituationen. Du weißt doch, dass meine Lebensphilosophie sich nicht mit organisierter Religion verträgt. Und was ist mit dir?«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Keine Ahnung. Den Buddhismus finde ich irgendwie cool. Diese ganze Reinkarnationstheorie ist doch ganz verlockend.«
  


  
    »Du meinst Hinduismus, du Doofnuss«, sagte Gina. »Und ich wollte eigentlich wissen, wie es bei dir mit dem Rauchen aussieht.«
  


  
    »Ach so, okay. Irgendwie hab ich nie einen echten Drang dazu entwickelt, wieso?« Ich grinste sie an. »Hat Schlafmütz dir etwa noch nicht erzählt, wie er mich mal beim Rauchen erwischt hat?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Nein, hat er nicht. Und es wäre schön, wenn du ihn nicht immer Schlafmütz nennen würdest.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Na schön, dann Jake. Der war echt auf hundertachtzig damals. Du solltest dich lieber nicht von ihm erwischen lassen, sonst lässt er dich garantiert fallen wie eine heiße Kartoffel.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte Gina mit einem rätselhaften Lächeln.
  


  
    Ach, wahrscheinlich hatte sie recht. Wie es sich wohl anfühlte, Gina zu sein und mitzuerleben, wie jeder Junge, den man kennenlernt, einem sofort verfällt? Die einzigen Jungs, die mir je verfielen, waren so Typen wie Michael Meducci. Und der war eigentlich gar nicht so richtig in mich verliebt. Eher in die Vorstellung, dass ich in ihn verliebt war. Noch immer konnte ich nicht daran denken, ohne sofort zu erschauern.
  


  
    Seufzend schaute ich aus dem Fenster. Die leicht abfallende, von Zypressen gesprenkelte Landschaft erstreckte sich etwa eine Meile weit bis zum Meer, das im hellen Nachmittagslicht blau-grün funkelte.
  


  
    »Ich verstehe echt nicht, wie du das alles aushältst.« Gina stieß eine graue Rauchwolke aus. Ihrem Tonfall nach zu urteilen, war sie wieder beim Thema Religion angekommen. »Ich meine, angesichts dieser ganzen Mittler-Sache muss dir jede Religion doch wie gequirlte Volksverblödung erscheinen.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. Ich war in der Nacht so spät nach Hause gekommen, dass Gina und ich noch 
     keine Gelegenheit gehabt hatten, uns »ernsthaft zu unterhalten«. Sie hatte tief und fest geschlafen, als ich mich ins Haus geschlichen hatte. Was mir ganz lieb gewesen war angesichts meiner totalen Erschöpfung.
  


  
    Zum Einschlafen war ich aber trotzdem nicht erschöpft genug gewesen.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich meine, ich hab nicht die geringste Ahnung, wohin die Geister gehen, nachdem ich sie aus ihrer Zwischenwelt wegbefördert habe. Sie sind einfach … weg. Vielleicht im Himmel. Vielleicht im nächsten Leben. Das werde ich wohl erst rausfinden, wenn ich mal selber sterbe.«
  


  
    Gina blies die nächste Rauchwolke zum Fenster hinaus. »Aus deinem Mund klingt das wie ein Umzug oder so«, sagte sie. »Als würde man nach dem Tod einfach seine Adresse wechseln.«
  


  
    »Na ja, so ungefähr funktioniert es meiner Meinung nach auch. Aber frag mich bloß nicht, wie die Adresse im Jenseits lautet, das weiß ich nämlich nicht.«
  


  
    »So.« Gina drückte ihre Zigarette an der Mauer aus und schnippte den Stummel gekonnt über die Wand der nächstgelegenen Kabinentür direkt in die Toilettenschüssel. Erst platschte es leise, dann zischte es. »Also, was war letzte Nacht los?«
  


  
    Ich erzählte ihr alles. Von den RLS-Engeln, die dachten, Michael hätte sie umgebracht. Von Michaels Schwester und von dem Unfall auf dem Pacific Coast Highway. Dass Josh und seine Kumpels sich an Michael rächen wollten und wie Pater Dominic und ich bis tief 
     in die Nacht auf sie eingeredet hatten, bis sie endlich einwilligten, uns mit Michael auf die gute alte gesetzliche Art umgehen zu lassen: ihn der Justiz auszuliefern, nicht einem paranormalen Killerkommando.
  


  
    Nur von Einem erzählte ich ihr nicht: von Jesse. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, ihn sollte ich lieber verschweigen. Vielleicht wegen dem, was die Hellseherin gesagt hatte. Oder weil ich Angst hatte, dass Madame Zara recht behalten würde und ich die totale Versagerin war, die sich nur einmal im Leben verlieben würde, und zwar in einen Kerl, der

    
      1. mich seinerseits nicht liebte und
    


    
      2. nicht gerade der Traumschwiegersohn war, den ich Mom würde vorstellen können, weil er nämlich noch nicht mal lebendig war.
    

  


  
    Oder … Na ja, vielleicht war Jesse einfach mein Geheimnis, das ich gern für mich allein behalten wollte, wie so ein dummes Gör, das sich in einen Popstar verliebt hat. Vielleicht würde ich mich irgendwann vor mein Schlafzimmerfenster stellen und ein Plakat hochhalten: Jesse, möchtest du mit mir zum Abschlussball gehen?, wie die ganzen Mädels, die vor den MTV-Studios kampierten, wenn ihr Idol gerade zu Besuch war. Ich hoffte allerdings, dass mich jemand erschießen würde, bevor ich so was Peinliches tun könnte.
  


  
    Als ich mit meiner Erzählung fertig war, seufzte Gina. »Tja, was wieder einmal beweist, dass die süßesten Jungs am Ende immer die mit der größten Klatsche sind. Die Psychos und Mörder.«
  


  
    Sie meinte Michael.
  


  
    »Na ja, sooo süß ist er nun auch wieder nicht. Außer, wenn er nichts anhat.«
  


  
    »Du weißt doch, was ich meine.« Gina schüttelte den Kopf. »Und was machst du, wenn Pater Dominic ihn nicht dazu bringt, zu beichten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Diese Frage hatte wesentlich zu meiner nächtlichen Schlafstörung beigetragen. »Dann müssen wir wohl Beweise besorgen.«
  


  
    »Ach ja, und woher? Aus dem Beweismittelladen?« Gina schaute gähnend auf ihre Armbanduhr und hüpfte vom Fensterbrett herunter. »Noch zwei Minuten bis zur Mittagspause. Was meinst du, was es heute gibt? Wieder Hotdogs?«
  


  
    »Wahrscheinlich.« Die Mission Academy war nicht gerade für die kulinarischen Höhenflüge ihrer Mensa bekannt. Was daran lag, dass wir gar keine Mensa hatten. Und das wiederum war sehr ungewöhnlich. Wir kauften uns also meistens was am rollenden Imbiss und aßen einfach im Freien. Ziemlich seltsames Bild, selbst für zwei Brooklyn-Mädchen, die in ihrem Leben schon so ziemlich alles gesehen hatten … Wie man an Ginas Reaktion auf meinen Mittler-Enthüllungen merken konnte.
  


  
    »Eines will ich aber doch noch wissen«, sagte sie, während wir das Mädchenklo verließen und uns auf den Weg zum Innenhof machten, der bald von Schülern überschwemmt sein würde. »Wieso hast du mir noch nie was davon gesagt? Von dem ganzen Mittler-Zeug, 
     meine ich. Schließlich hab ich doch schon das eine oder andere geahnt.«
  


  
    Geahnt schon, dachte ich, aber nicht gewusst. Jedenfalls nicht die schlimmsten Sachen.
  


  
    »Ich hatte Angst, du würdest deiner Mutter davon erzählen«, sagte ich ausweichend. »Und die würde es meiner Mutter erzählen. Und die würde mich in die Klapse stecken. Natürlich nur in meinem eigenen Interesse.«
  


  
    »Aber klar doch.« Gina funkelte mich an. »Du bist echt bescheuert, weißt du das? Nie im Leben hätte ich meiner Mutter was davon gesagt. Ich erzähle meiner Mutter nie was, wenn sich’s irgendwie vermeiden lässt. Und so was hätte ich ihr garantiert nie erzählt, weder ihr noch sonst irgendjemandem.«
  


  
    Ich zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich weiß. Ich … vielleicht war ich früher einfach verschlossener als heute. Seit ich in Kalifornien lebe, bin ich irgendwie … offener oder so.«
  


  
    »Ja, so ist das mit Kalifornien«, sagte Gina.
  


  
    Da schlug die Uhr der Mission Academy zwölf. Überall um uns herum flogen die Klassenzimmertüren auf und Schülermassen strömten auf uns zu.
  


  
    Michael brauchte nur ungefähr dreißig Sekunden, um mich zu erspähen und auf mich zuzustürzen.
  


  
    »Hey«, sagte er und sah dabei ganz und gar nicht so aus wie jemand, der gerade einen vierfachen Mord gestanden haben könnte. »Ich hab dich schon gesucht. Was machst du heute nach der Schule?«
  


  
    »Nichts«, antwortete ich, bevor Gina etwas sagen konnte.
  


  
    »Also, die Versicherung hat mir endlich einen Leihwagen gestellt«, verkündete Michael, »und ich dachte, also … wenn du zum Strand möchtest oder so …«
  


  
    Zum Strand? Litt der Typ an Gedächtnisschwund oder was? Nach allem, was ihm beim letzten Strandbesuch passiert war, sollte man doch meinen, dass das so ziemlich der letzte Ort wäre, an den er gehen wollte.
  


  
    Andererseits würde er sich dort - auch wenn er das nicht wusste - in Sicherheit befinden. Und zwar dank Jesse. Er behielt nämlich die RLS-Engel im Auge, solange Pater Dominic und ich uns bemühten, ihren mutmaßlichen Mörder hinter Schloss und Riegel zu bringen.
  


  
    Während ich noch überlegte, was ich auf Michaels Angebot antworten sollte, bemerkte ich plötzlich, wie Pater Dom durch den Bogengang auf uns zukam. Kurz bevor er von dem begeistert gestikulierenden Mr Walden ins Lehrerzimmer gezerrt wurde, schüttelte er flüchtig den Kopf. Michael stand mit dem Rücken zu ihm, sodass er ihn nicht sehen konnte. Für mich war Pater Dominics Botschaft aber klar.
  


  
    Michael hatte nicht gebeichtet.
  


  
    Das bedeutete, dass es Zeit wurde, einen Profi ranzulassen.
  


  
    Genauer gesagt: mich.
  


  
    »Also …« Ich schaute von Pater Dominic wieder zu Michael rüber. »Vielleicht könntest du mir bei der Geometrie-Hausaufgabe
     helfen? Ich glaube, diesen bekloppten Satz des Pythagoras werde ich nie in meinen Schädel kriegen. Wenn ich die Frage mal bei einem Quiz bekommen sollte, fliege ich raus.«
  


  
    Michael schien meine Verzweiflung eher lustig zu finden. »Der Satz des Pythagoras ist nicht schwer«, sagte er. »In einem rechtwinkligen Dreieck entspricht das Quadrat über der Hypothenuse der Summe der Quadrate über den beiden Katheten.«
  


  
    »Hä?«, machte ich hilflos.
  


  
    »Hör zu, ich bin echt gut in Geometrie«, sagte Michael. »Soll ich dir vielleicht Nachhilfe geben?«
  


  
    Ich setzte einen Blick auf, den er hoffentlich als ehrfürchtig auslegte. »Oh, würdest du das wirklich tun?«
  


  
    »Klar«, erwiderte er.
  


  
    »Könnten wir vielleicht gleich heute anfangen? Nach der Schule?«, fragte ich. Ehrlich, ich hätte einen Oscar verdient, so gut hatte ich die Rolle des hilflosen Weibchens drauf. »Bei dir zu Hause?«
  


  
    Michael sah ziemlich verdattert aus. »Ähm … ja, klar.«
  


  
    Nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte, fügte er mit einem verschlagenen Grinsen hinzu: »Aber meine Eltern werden nicht da sein. Dad arbeitet und Mom verbringt die meiste Zeit im Krankenhaus. Du weißt schon, bei meiner Schwester. Ich hoffe, das macht dir nichts aus?«
  


  
    Ich konnte mich gerade noch beherrschen, nicht mit den Wimpern zu klimpern. »Nein, natürlich nicht. Alles bestens.«
  


  
    Michael war anscheinend zufrieden - und gleichzeitig irgendwie unsicher.
  


  
    »Also …«, sagte er, während ganze Schülerhorden sich an uns vorbeischoben. »Wegen der Mittagspause … Ich kann heute nicht mit dir zusammen essen, muss nämlich noch etwas erledigen … Aber wir treffen uns nach Schulschluss wieder hier, okay?«
  


  
    »Okay«, sagte ich in bester Kelly-Prescott-Imitation. Offenbar wirkte ich damit glaubwürdig, denn als Michael abzog, sah er zwar verblüfft, aber auch sehr zufrieden aus.
  


  
    Plötzlich packte Gina mich am Arm und zerrte mich in einen Türeingang. »Bist du high oder was?«, zischte sie. »Du willst zu dem Typen nach Hause? Allein?«
  


  
    Ich versuchte sie abzuschütteln. »Entspann dich, G.«, sagte ich. Auch wenn ich es meinem Stiefbruder nur ungern gönnte - sein Spitzname für Gina war echt gut gewählt. »So was gehört zu meinem Job.«
  


  
    »Dich mit Mördern unter vier Augen zu treffen?« Gina schaute mich skeptisch an. »Ich weiß nicht, Suze. Hast du das mit Pater Dominic abgesprochen?«
  


  
    »G.«, sagte ich. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann prima auf mich selber aufpassen.«
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen. »Also hast du es nicht mit ihm abgesprochen. Was soll das werden - freischaffendes Mittlertum auf eigene Faust? Und hör auf, mich ständig G. zu nennen!«
  


  
    »Hör zu«, versuchte ich sie zu besänftigen. »Kann sein, dass Michael mir gegenüber gar nichts zugibt. 
     Aber er ist ein Freak, stimmt’s? Ein Computerfreak. Und was machen Computerfreaks, wenn sie etwas planen?«
  


  
    Gina funkelte mich noch immer wütend an. »Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Ich werde jedenfalls zu …«
  


  
    »Sie schreiben alles auf«, erklärte ich ruhig. »Und zwar im Computer. Klar? Sie führen irgendwo ein elektronisches Tagebuch oder prahlen in irgendwelchen Chatrooms herum oder laden sich Baupläne von Gebäuden runter, die sie in die Luft jagen wollen, oder was weiß ich. Also: Selbst wenn ich ihn nicht dazu bringe zu gestehen, möchte ich versuchen, eine Weile mit Michaels Computer allein zu sein, dann kann ich vielleicht …«
  


  
    »G.!« Schlafmütz kam auf uns zugeschlendert. »Da bist du ja. Machst du jetzt Mittag?«
  


  
    Ginas Lippen waren immer noch fest aufeinandergepresst, weil sie sauer auf mich war, aber Schlafmütz schien das nicht aufzufallen. Hatschi übrigens auch nicht, der eine Sekunde später zu uns stieß.
  


  
    »Hey«, sagte er atemlos. »Was steht ihr denn hier noch rum? Lasst uns was essen gehen.«
  


  
    Dann wandte er sich mir zu und schnaubte. »Na, Suze, wo bleibt denn heute dein Schatten?«
  


  
    »Michael kann heute nicht mit uns essen«, sagte ich schniefend. »Er ist verhindert. Wichtige Geschäfte und so.«
  


  
    »Aha.« Hatschi deutete mit ein paar vulgären Gesten an, Michaels Hinderungsgründe bestünden wohl darin, 
     dass er bestimmte Körperteile nicht unter Kontrolle und zurück in die Hose kriegen konnte. Das zielte anscheinend mehr auf Michaels Koordinationsstörungen ab als darauf, er könnte besser ausgestattet sein als der durchschnittliche sechzehnjährige männliche Teenager.
  


  
    Ich beschloss, Hatschis Auftritt zu ignorieren, und Gina tat dasselbe, aber in ihrem Fall lag das womöglich daran, dass sie die Gesten gar nicht richtig mitbekommen hatte.
  


  
    »Hoffentlich weißt du, was du tust«, sagte sie nur, und es war klar, dass sie damit keinen meiner Stiefbrüder meinte. Was die beiden zu verblüffen schien - wieso sollte meine Freundin denn auch lieber mit mir reden als mit ihnen?«
  


  
    »G.«, tat ich überrascht. »Wofür hältst du mich? Für einen blutigen Laien?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Gina. »Für eine Vollidiotin.«
  


  
    Ich lachte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob sie es wirklich als Witz gemeint hatte. Einige Zeit später sollte ich feststellen, dass daran auch überhaupt nichts witzig war.
  


  
    Denn wie sich herausstellte, sollte Gina hundertprozentig recht behalten.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Hier kommt eine universelle Wahrheit über Mörder. Wenn jemand von euch einen kennt, wird er mir sicher recht geben.
  


  
    Sie prahlen gern mit ihren Taten. Sie können einfach nicht anders.
  


  
    Ehrlich. Mörder sind echt eitel. Und das ist in der Regel ihr Verderben.
  


  
    Versuchen wir, die Sache mal aus ihrer Perspektive zu betrachten: Sie haben ein großes Verbrechen begangen und sind damit davongekommen. Also, sie haben ein richtig riesiges Ding gedreht und keiner findet heraus, dass sie dahinterstecken.
  


  
    Und sie können niemandem davon erzählen. Keiner Menschenseele.
  


  
    Und genau das macht ihnen zu schaffen - dass sie ihr brillantes Geheimnis keinem anvertrauen können. Am Ende führt exakt das dazu, dass sie sich verraten.
  


  
    Nicht falsch verstehen: Sie wollen nicht gefasst werden. Sie wollen nur, dass jemand die Genialität, mit der 
     sie ihr Verbrechen begangen haben, bewundert. Klar, es war ein grässliches - manchmal gar unvorstellbares - Verbrechen. Aber hey, alle mal herschauen! Sie haben es getan und sind damit durchgekommen! Sie haben die Polizei verarscht. Sie haben alle verarscht. Das muss man doch jemandem erzählen. Es geht nicht anders. Wo bliebe sonst der Spaß an der Sache?
  


  
    Das sind natürlich nur meine persönlichen Beobachtungen. Ich habe in meinem Job als Mittlerin schon einige Mörder kennengelernt und das haben sie alle gemeinsam gehabt. Nur die, die es wirklich schaffen, die Klappe zu halten, kommen am Ende davon. Alle anderen - ab ins Knackiland!
  


  
    Und so kam es mir gar nicht so abwegig vor, dass Michael - der ja davon überzeugt war, ich sei in ihn verliebt - beschließen könnte, mit seiner Tat vor mir zu prahlen. Er hatte im Grunde schon ein bisschen damit angefangen, als er gesagt hatte, Josh und die anderen würden nur »unnötig Atemluft verbrauchen«. Wenn ich ein bisschen nachhakte, konnte ich ihn vielleicht dazu bringen, dass er mir etwas erzählte, was sich als Geständnis an die Polizei weiterreichen ließe.
  


  
    Wie bitte? Ob ich ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich einen Typen ausspionierte, der im Prinzip nichts anderes getan hatte, als sich an den Leuten zu rächen, die seine Schwester quasi auf dem Gewissen hatten?
  


  
    Hey, hallo? Nein, in meinem Job kommt schlechtes Gewissen nicht vor. Für mich gibt es nur zwei Sorten Menschen: die Guten und die Bösen. Und soweit ich es 
     sehen konnte, gab es in diesem Fall weit und breit keinen einzigen Guten zu entdecken. Alle hatten verwerfliche Sachen gemacht, angefangen von Lila Meducci, die sich sozusagen ins Koma gesoffen hatte, bis hin zu den RLS-Engeln, die den Alkohol überhaupt erst zur Verfügung gestellt hatten. Mag sein, dass die einen Verbrechen schlimmer waren als die anderen - Michaels vierfacher Mord bildete die einsame Spitze -, aber ehrlich gesagt, ich fand die Beteiligten durch die Bank zum Kotzen.
  


  
    Die Antwort lautet also: Nein, ich hatte kein schlechtes Gewissen. Je rascher Michael das bekam, was er verdiente, desto rascher konnte ich mich wieder den wirklich wichtigen Dingen des Lebens widmen: mich mit meiner besten Freundin an den Strand legen und möglichst viele Sonnenstrahlen einfangen.
  


  
    Erst nach Unterrichtsschluss erhielt ich einen ersten Hinweis darauf, dass der Nachmittag vielleicht doch nicht ganz so verlaufen würde, wie ich es geplant hatte. Ich war gerade auf der Mädchentoilette, um mich im Spiegel über den Waschbecken zu schminken - als gut aussehende Verlockung hatte man es sicher leichter, jemandem ein Geständnis abzuringen.
  


  
    Da ging die Tür auf, und Kelly Prescott kam herein, dicht gefolgt von ihrem Schatten Debbie Mancuso. Allerdings waren sie offenbar weder gekommen, um sich zu erleichtern, noch um ihr Make-up aufzufrischen, denn sie bauten sich nur neben mir auf und starrten mich feindselig an.
  


  
    Ich sah sie beide im Spiegel an. »Also, wenn es um eure heiß ersehnte Klassenreise ins Weingebiet geht - die könnt ihr vergessen. Ich habe schon mit Mr Walden darüber gesprochen, und er sagte, so was Lächerliches hätte er noch nie gehört. Einen Ausflug in den Freizeitpark könnt ihr vielleicht haben, aber Napa Valley ist definitiv nicht drin. Weinverkostungen sind teuer.«
  


  
    Kelly kräuselte die Oberlippe. »Darum geht’s doch überhaupt nicht«, sagte sie angewidert.
  


  
    »Genau«, setzte Debbie nach. »Es geht um deinen Umgang.«
  


  
    »Meinen Umgang?« Ich hatte meine Haarbürste aus dem Rucksack geholt und fuhr mir nun damit betont lässig durch die Haare. Kellys und Debbies Attacke bereitete mir wirklich keinerlei Sorgen. Die beiden waren kleine Fischlein. Ich hatte nur keine Lust, mich mit solchem Zeug jetzt auch noch beschäftigen zu müssen - dafür war in der letzten Zeit einfach zu viel passiert. »Meint ihr Michael Meducci?«
  


  
    Kelly verdrehte die Augen. »Blödsinn. Ich kann mir zwar beim besten Willen nicht vorstellen, warum du dich mit so was abgibst, aber das ist dein Problem. Nein, wir reden von dieser Gina.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Debbie und kniff die Augen zu wütenden Schlitzen zusammen.
  


  
    Gina? Oh, Gina! Gina, die Kelly und Debbie ihre Verehrer abspenstig gemacht hatte. Auf einmal wurde mir alles klar.
  


  
    »Wann fährt sie wieder nach New York zurück?«, wollte Kelly wissen.
  


  
    »Genau«, echote Debbie. »Und wo schläft sie überhaupt? In deinem Zimmer?«
  


  
    Kelly rammte ihrer Freundin einen Ellbogen in die Seite, aber Debbie sagte: »Hey, jetzt tu doch nicht so, als würdest du das nicht auch wissen wollen, Kelly.«
  


  
    Kelly warf ihr einen fiesen Blick zu. »Es hat doch kein … Bettenhüpfen stattgefunden, oder?«
  


  
    Bettenhüpfen???
  


  
    »Nicht dass ich wüsste«, sagte ich. »Ein bisschen Gefüßel unterm Tisch vielleicht, aber Bettenhüpfen hat meines Wissens keines stattgefunden.«
  


  
    Debbie und Kelly wechselten einen erleichterten Blick.
  


  
    »Und wann ist sie dann wieder weg?«, fragte Kelly.
  


  
    Als ich »Sonntag« sagte, entschlüpfte den beiden ein Seufzer.
  


  
    »Gut«, sagte Debbie.
  


  
    Jetzt, wo sie wussten, dass sie sich nicht mehr lange mit ihr würden herumschlagen müssen, war Kelly offenbar sogar gnädig aufgelegt. »Es ist ja nicht so, dass wir sie nicht mögen würden«, sagte sie.
  


  
    »Genau«, bestätigte Debbie. »Es ist nur, sie … du weißt schon.«
  


  
    »Ja, ich weiß schon«, sagte ich und hoffte, sie damit endgültig beruhigt zu haben.
  


  
    »Es liegt nur daran, dass sie neu ist«, erklärte Kelly. Anscheinend hatte sie jetzt beschlossen, in die Verteidigungsposition 
     zu gehen. »Nur deswegen fahren die auf sie ab. Weil sie anders ist.«
  


  
    »Klar.« Ich steckte die Haarbürste wieder in meinen Rucksack.
  


  
    »Ich meine, okay, sie ist aus New York - na und?«, ereiferte sich Kelly weiter. »Ich war auch schon mal in New York. So super war das gar nicht. Da liegt so viel Dreck auf den Straßen und dann diese ganzen Tauben und Penner und so.«
  


  
    »Genau«, fügte Debbie hinzu. »Und weißt du, was ich noch gehört hab? Angeblich haben die in New York nicht mal Fisch-Tacos.«
  


  
    Fast tat sie mir leid, die arme Debbie.
  


  
    »So«, sagte ich und schwang mir den Rucksack über die Schulter. »Es war mir ein Vergnügen, mit euch zu plaudern, Ladys, aber jetzt muss ich los.«
  


  
    Als ich rausging, tauchten sie schon ihren kleinen Finger in winzige Lipgloss-Gläschen und beugten sich zum Spiegel, um es aufzutragen.
  


  
    Michael wartete genau an der vereinbarten Stelle auf mich. Anscheinend tat mein Make-up seine Wirkung, denn er fing sofort an zu stottern. »Hi, ähm … möchtest du … ähm … soll ich deinen Rucksack tragen?«
  


  
    »Oh, das wäre echt nett von dir«, flötete ich und ließ mir das Ding abnehmen. Nun hatte er seinen und meinen Rucksack über den Schultern hängen und sah damit etwas merkwürdig aus. Aber das tat er schließlich immer, zumindest solange er angezogen war. Wir gingen durch den kühlen, schattigen Bogengang, der nun 
     menschenleer war, und traten dann auf den in warmes gelbes Sonnenlicht getauchten Parkplatz. Dahinter zwinkerte das Meer uns glitzernd zu. Der Himmel über uns war wolkenlos.
  


  
    »Mein Auto steht da drüben.« Michael zeigte auf eine smaragdgrüne Limousine. »Na ja, ist ja nicht wirklich meins, sondern das, das die Autovermietung mir gestellt hat. Aber gar nicht so übel. Da steckt einiges an Wumm unter der Motorhaube.«
  


  
    Ich lächelte ihn an und er stolperte über ein loses Stück Beton am Boden. Hätte er sich nicht in letzter Sekunde gefangen, wäre er auf die Nase gefallen. Mein Lippenstift funktionierte offenbar genauso gut wie der Rest des Make-ups.
  


  
    »Ich muss nur erst … ähm … den Schlüssel finden«, stammelte Michael und fummelte in seinen Taschen herum.
  


  
    Ich sagte, er solle sich ruhig Zeit lassen. Dann setzte ich meine Sonnenbrille auf, lehnte mich an seinen Mietwagen und wandte mein Gesicht der Sonne zu. Wie sollte ich das Thema am geschicktesten anschneiden? Vielleicht am besten vorschlagen, dass wir beim Krankenhaus vorbeifuhren, um seine kleine Schwester zu besuchen? Nein, ich wollte so schnell wie möglich zu ihm nach Hause, damit ich seine E-Mails lesen konnte. Aber würde ich überhaupt in seinen Account reinkommen? Wahrscheinlich eher nicht. Hm, ich konnte immer noch CeeCee anrufen, die würde mir bestimmt helfen. Ob man telefonieren und sich gleichzeitig in ein 
     Mail-Account einloggen konnte? Oh Mann, wieso erlaubte mir Mom nicht, ein Handy zu kaufen? Ich war so ziemlich die Einzige im Abschlussjahrgang, die keins hatte - wenn man von Hatschi absah, natürlich.
  


  
    Während ich noch über all diese Dinge nachdachte, verdunkelte plötzlich ein Schatten mein Gesicht und blockierte die Wärme der Sonne. Ich machte die Augen auf - und blickte direkt in die von Schlafmütz.
  


  
    »Was bitte hast du eigentlich vor?«, fragte er auf seine typisch schlafwandlerische Art.
  


  
    Ich spürte, wie ich rot anlief. Was eindeutig nicht an der Sonne lag.
  


  
    »Ich fahre mit zu Michael«, sagte ich. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Michael, der drüben auf der Fahrerseite stand, endlich den Schlüssel gefunden und die Tür aufgesperrt hatte. Nun stand er erstarrt da, den Schlüssel in der Hand.
  


  
    »Nein, das wirst du nicht«, entgegnete Schlafmütz.
  


  
    Ich konnte es nicht fassen! Ich konnte es einfach nicht fassen, dass er mir so was antat! Vor Scham wäre ich am liebsten im Boden versunken.
  


  
    »Schla …«, sagte ich, brach aber sofort ab und raunte dann leise: »Jake, hör jetzt auf damit!«
  


  
    »Nein, du hörst jetzt auf. Du weißt doch, was Mom gesagt hat.«
  


  
    Mom. Er hatte meine Mutter Mom genannt. Was zum Teufel ging hier eigentlich vor sich?
  


  
    Ich nahm die Sonnenbrille ab und sah an Jake vorbei zu Gina hinüber, die mit Hatschi und Schweinchen 
     Schlau auf der anderen Seite des Parkplatzes stand, am Rambler lehnte und mich beobachtete.
  


  
    Gina. Sie hatte mich bei meinen Stiefbrüdern verpetzt. Bei Schlafmütz! Ich konnte es nicht fassen.
  


  
    »Schlaf … ich meine, Jake«, sagte ich. »Danke, dass du so um mich besorgt bist. Wirklich. Aber ich kann sehr gut auf mich selber aufpassen …«
  


  
    »Nein.« Zu meiner Überraschung packte er mich am Oberarm und begann, mich wegzuzerren. Für jemanden, der die meiste Zeit wie im Halbschlaf vegetierte, war er verblüffend stark. »Du kommst jetzt mit nach Hause.« Dann wandte er sich an Michael. »Tut mir leid, Mann. Es war abgemacht, dass ich sie heute nach Hause fahre.«
  


  
    Aber Michael schien sich mit der Entschuldigung nicht zufriedenzugeben. Er stellte unsere Rucksäcke ab, steckte die Wagenschlüssel wieder in die Tasche und machte einen Schritt auf Schlafmütz zu.
  


  
    »Ich glaube, die Lady möchte aber nicht bei dir mitfahren«, sagte er mit einer eisigen Stimme, die ich an ihm noch nie gehört hatte.
  


  
    Die Lady? Welche Lady? Oh Gott, er meinte mich! Michael nannte mich Lady!
  


  
    »Ist mir egal, was sie möchte«, sagte Schlafmütz. Seine Stimme war ganz und gar nicht eisig, sondern nur nüchtern. »Sie wird nicht in dein Auto steigen, und damit basta.«
  


  
    »Das sehe ich aber anders.« Michael machte einen weiteren Schritt auf Schlafmütz zu, und da sah ich, dass er seine Fäuste geballt hatte.
  


  
    Fäuste! Er wollte sich mit Schlafmütz prügeln! Wegen mir!
  


  
    Wow, das war jetzt aber echt aufregend. Noch nie hatten sich zwei Typen wegen mir geschlagen. Dass der eine mein Stiefbruder war und für mich ungefähr genauso viel Sexappeal besaß wie unser Hund Max, schmälerte meine Begeisterung dann leider doch ein bisschen.
  


  
    Und Michael war auch nicht gerade mein Traumprinz - vor allem als mutmaßlicher Vierfachmörder.
  


  
    Oh Mann, wieso mussten sich ausgerechnet zwei solche Loser um mich prügeln? Wieso nicht Matt Damon und Ben Affleck? Das wäre doch mal eine Show gewesen!
  


  
    »Hör zu, Freundchen«, sagte Schlafmütz, dem Michaels Fäuste ebenfalls nicht entgangen waren. »Leg dich nicht mit mir an, okay? Ich will einfach nur meine Schwester mitnehmen …«, er zerrte mich weiter vom Auto weg, »… und nach Hause fahren. Kapiert?«
  


  
    Schwester? Stiefschwester! Stiefschwester! Mann, wieso konnten die Leute sich nicht an den genauen Wortlaut halten?
  


  
    »Suze«, sagte Michael, ohne den Blick von Schlafmütz abzuwenden. »Steig schon mal ein, ja?«
  


  
    Ich fand, das Spielchen hatte jetzt lang genug gedauert. Nicht nur, dass das alles unglaublich peinlich war, so langsam wurde mir es auch zu warm hier, denn die Nachmittagssonne brannte ziemlich herunter. Auf einmal hatte ich das Gefühl, als hätte der letzte Rest Geisterjäger-Energie meinen Körper verlassen.
  


  
    Außerdem hatte ich echt keine Lust darauf, dass jemand wegen so einer banalen Geschichte verletzt wurde.
  


  
    »Michael«, sagte ich. »Ich fahr besser mit ihm. Wir holen das ein andermal nach, okay?«
  


  
    Endlich riss Michael den Blick von Schlafmütz los und sah mich an. In seinen Augen lag ein echt komischer Ausdruck. Irgendwie, als würde er mich gar nicht richtig wahrnehmen.
  


  
    »Okay«, sagte er.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort stieg er in seinen Wagen und ließ den Motor an.
  


  
    Oh Mann, dachte ich. Was für ein Weichei. Na, dann geh dich mal ausheulen, Kleiner.
  


  
    »Ich ruf dich von zu Hause aus an«, rief ich Michael noch zu, obwohl er mich durch die geschlossenen Fenster wahrscheinlich nicht hören konnte. Ihm per Telefon ein Geständnis zu entringen, würde verdammt schwierig sein. Aber nicht unmöglich.
  


  
    Die Reifen von Michaels Wagen quietschten auf dem heißen Asphalt, als er losfuhr.
  


  
    »Was für ein Freak«, murmelte Schlafmütz und schleifte mich über den Parkplatz. »Mit dem Typen willst du zusammen sein?«
  


  
    »Wir sind nur Freunde«, entgegnete ich eingeschnappt.
  


  
    »Aha«, sagte Schlafmütz. »Wer’s glaubt.«
  


  
    »Du steckst so was von in der Scheiße«, keifte Hatschi mich an, als ich auf den Rambler zuging.
  


  
    Das war einer seiner Lieblingssprüche, den er bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf mich losließ.
  


  
    »Na ja, eigentlich hat sie gar nichts Verbotenes getan, Brad«, wandte Schweinchen Schlau nachdenklich ein. »Sie ist ja noch gar nicht zu Michael ins Auto gestiegen. Und nur das war ihr doch verboten worden - zu Michael Meducci ins Auto zu steigen.«
  


  
    »Klappe halten, alle miteinander«, sagte Schlafmütz vom Fahrersitz aus. »Und jetzt steigt endlich ein.«
  


  
    Mir entging nicht, dass Gina wie selbstverständlich auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Anscheinend fühlte sie sich durch Schlafmütz’ »Alle miteinander« nicht angesprochen, denn nun sagte sie: »Wie wär’s, wenn wir unterwegs irgendwo anhalten und ein Eis essen?«
  


  
    Sie versuchte also, gut Wetter zu machen, damit ich nicht sauer auf sie war. Als könnte eine Eiswaffel mit Schokoüberzug das bewirken. Na ja, wenn ich’s mir recht überlegte … vielleicht ja doch?
  


  
    »Klingt gut«, meinte Schlafmütz.
  


  
    Hatschi, der rechts neben mir saß - wie immer hatte ich den blödesten Platz auf dem Hubbel in der Mitte des Rücksitzes erwischt -, brummte: »Ich verstehe echt nicht, was du an diesem Holzkopf Meducci findest.«
  


  
    »Ach, das lässt sich ganz einfach erklären«, sagte Schweinchen Schlau. »Weibchen egal welcher Tierart sind so gepolt, dass sie sich das Männchen aussuchen, welches am besten in der Lage sein wird, für sie und die eventuellen Nachkommen ihrer Verbindung zu sorgen. Da Michael Meducci um einiges intelligenter ist als die 
     meisten seiner Mitschüler, würde er diese Rolle perfekt ausfüllen. Außerdem bringt er, nach westlichem Schönheitsstandard, herausragende körperliche Qualitäten mit - und das zählt am meisten, zumindest nach dem zu urteilen, was Gina und Suze in ihren Gesprächen immer äußern. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass er diese günstigen genetischen Komponenten an seine Nachkommen weitergibt, und das macht ihn unwiderstehlich für fortpflanzungsfähige Weibchen - oder wenigstens für so anspruchsvolle wie Suze.«
  


  
    Wie immer nach Schweinchens Schlaus Vorträgen blieb es erst mal eine Weile still.
  


  
    Dann sagte Gina beeindruckt: »Wow, du könntest echt eine Klasse überspringen, David.«
  


  
    »Ach, das hat man mir schon angeboten«, erwiderte Schweinchen Schlau fröhlich. »Aber während ich im Vergleich zu Gleichaltrigen intellektuell überentwickelt bin, besteht in körperlicher Hinsicht eine gewisse Unterentwicklung. Ich fände es wenig ratsam, mich unter eine Population männlicher Exemplare zu mischen, die um Längen größer sind als ich und die sich durch meine intellektuelle Überlegenheit bedroht fühlen könnten.«
  


  
    »Mit anderen Worten«, übersetzte Schlafmütz, »wir wollten verhindern, dass er von den größeren Jungs die Fresse poliert kriegt.«
  


  
    Dann ließ er den Wagen an, und wir brausten in dem halsbrecherischen Tempo vom Parkplatz runter, das Schlafmütz immer an den Tag legte, dem Spitznamen zum Trotz, den ich ihm gegeben hatte.
  


  
    Ich überlegte, wie ich den Herrschaften klar machen sollte, dass es weniger darum ging, mich mit Michael Meducci fortzupflanzen, als vielmehr darum, ihn zu dem Geständnis seines Vierfachmordes an den RLS-Engeln zu verleiten, da fragte Gina auf einmal: »Meine Güte, Jake, du fährst wohl nicht so oft, was?«
  


  
    Was ziemlich witzig war, weil Gina selbst noch nie am Steuer eines Autos gesessen hatte. Ihre Eltern waren klug genug, sie nicht in die Nähe des Familienwagens zu lassen. Doch als ich aufblickte, wurde mir klar, was sie meinte. Wir fuhren auf das Schultor zu, das am Fuß eines Abhangs stand. Dahinter befand sich eine stark befahrene Kreuzung. Und wir fuhren, selbst für Schlafmütz’ Verhältnisse, ziemlich schnell darauf zu.
  


  
    »Also wirklich, Jake«, sagte Hatschi neben mir. »Mach langsamer, du Idiot.«
  


  
    Ich wusste zwar, dass er sich wieder mal bloß vor Gina produzieren wollte, aber er hatte recht: Schlafmütz fuhr viel zu rasant.
  


  
    »Das ist hier kein Rennen«, setzte ich hinzu, und Schweinchen Schlau warf irgendwas ein von wegen Jake würden wohl seine Endorphine einen Streich spielen, die er während des Streits mit mir und Michael ausgeschüttet hätte, was den plötzlichen Bleifuß erklären würde und …
  


  
    Doch dann sagte Jake mit einer alles andere als verschlafen klingenden Stimme: »Ich kann nicht langsamer fahren. Die Bremsen … die Bremsen funktionieren nicht.«
  


  
    Das klang ja interessant. Ich beugte mich vor. Erst dachte ich, Jake wollte uns nur einen Schrecken einjagen.
  


  
    Doch dann merkte ich, mit welcher Geschwindigkeit wir auf die Kreuzung vor dem Schultor zuhielten. Das hier war kein Späßchen. Gleich würden wir ungebremst auf die dichtbefahrene vierspurige Straße schießen.
  


  
    »Raus hier!«, schrie Jake.
  


  
    Ich verstand erst nicht, was er meinte. Aber dann sah ich, wie Gina an ihrem Gurtverschluss herumnestelte, und mir war alles klar.
  


  
    Zu spät. Wir waren längst auf dem Abhang, der vom Schultor Richtung Highway-Kreuzung führte. Wenn wir jetzt absprangen, würden wir genauso sterben, wie wenn wir uns mitsamt Auto auf den Highway stürzten. Hier drin hatten wir zumindest die zweifelhafte Hoffnung, dass die Stahlkarosserie des Rambler uns Schutz bieten könnte.
  


  
    Laut fluchend drückte Jake auf die Hupe. Gina schlug sich die Hände vor die Augen. Schweinchen Schlau schlang die Arme um mich und versteckte das Gesicht in meinem Schoß, während Hatschi zu meiner Überraschung wie ein Mädchen zu kreischen begann, und zwar verdammt nah an meinem Ohr.
  


  
    Schon fetzten wir den Abhang hinunter, vorbei an einer extrem überraschten Volvo-Fahrerin und einem wie erstarrt dreinblickenden japanischen Pärchen in einem Mercedes. Beide schafften es in letzter Sekunde, in 
     die Eisen zu gehen und einen Zusammenstoß mit uns zu verhindern.
  


  
    Mit dem fließenden Verkehr auf den anderen beiden Fahrspuren hatten wir nicht so viel Glück. Als wir quer über den Highway sausten, schoss ein Sattelschlepper mit der Aufschrift Tom Cat auf dem Kühlergrill laut hupend auf uns zu. Immer näher kam das Tom Cat heran, bis ich es schließlich nicht mehr sehen konnte, weil es sich über das Wagendach geschoben hatte …
  


  
    In diesem Moment machte ich nun auch die Augen zu, sodass ich hinterher nicht mehr hätte sagen können, ob der Aufprall nur in meinem Kopf stattgefunden hatte oder wir vom Sattelschlepper tatsächlich auf die Hörner genommen worden waren. Auf jeden Fall war der Schlag heftig genug, dass mein Kopf nach hinten schnellte, als wäre ich eine Achterbahn hochgeschossen worden. Der Rambler wurde um neunzig Grad herumgerissen.
  


  
    Als ich die Augen wieder öffnete, begann ich langsam zu vermuten, dass der Aufprall nicht bloß in meinem Kopf stattgefunden hatte. Um uns herum drehte sich alles, als säße man in einem dieser Teetassen-Karussells auf dem Jahrmarkt. Nur dass wir uns immer noch im Rambler befanden und der wie ein wilder Derwisch über den Highway wirbelte.
  


  
    Schließlich kam der Rambler nach einem weiteren heftigen Ruck, einem Ekel erregenden Knirschen und dem Geräusch zersplitternden Glases zum Stehen.
  


  
    Nachdem der Rauch und der Staub sich halbwegs gelegt
     hatten, war klar, wo wir uns befanden: zur Hälfte innerhalb des Carmel-by-the-Sea-Informationsbüros. An der Windschutzscheibe klebte das »Welcome to Carmel!«-Schild.
  

  
  


  
    KAPITEL 16
  


  
    Die haben mein Auto auf dem Gewissen.«
  


  
    Das war alles, was Schlafmütz herausbrachte, seit wir aus dem Blechhaufen herausgeklettert waren, der einmal ein Rambler gewesen war.
  


  
    »Mein Auto. Die haben mein Auto auf dem Gewissen.«
  


  
    Dabei spielte es keine Rolle, dass es gar nicht sein Auto gewesen war, sondern das Familienauto, oder im besten Fall das Auto, das allen Kindern der Familie zur Verfügung stand.
  


  
    Ebensowenig spielte es eine Rolle, dass Schlafmütz nicht in der Lage war, uns zu sagen, wen er mit die meinte - die, die sein Auto auf dem Gewissen hatten.
  


  
    Immer wieder murmelte er diesen irren Satz vor sich hin. Und je öfter er ihn aussprach, desto bewusster wurde mir, welchen Alptraum wir da gerade überlebt hatten.
  


  
    Denn natürlich war es nicht der Rambler gewesen, auf den es die abgesehen hatten. Oh nein. Die Autoinsassen waren die anvisierten Opfer gewesen.
  


  
    Oder genauer gesagt, eine ganz bestimmte Autoinsassin. Nämlich ich.
  


  
    Nein, das dachte ich nicht etwa deswegen, weil ich eitel gewesen wäre. Sondern weil der Bremsschlauch des Rambler aufgeschlitzt worden war. Jemand hatte ihn so angeschnitten, dass die Bremsflüssigkeit nach und nach ausgelaufen war. Das Auto war älteren Baujahrs - sogar älter als meine Mutter, wenn auch nicht so alt wie Pater Dominic. Deswegen hatte es nur einen einzigen Bremsschlauch, was es für potenzielle Attentäter leicht machte.
  


  
    Und jetzt zur Preisfrage: Wer hätte ein Interesse daran haben können, mich in einem brennenden Auto sterben zu sehen? Oh, Augenblick noch … Ja, jetzt hab ich’s. Josh Saunders, Carrie Whitman, Mark Pulsford und Felicia Bruce vielleicht?
  


  
    Juchhu, die Kandidatin hat hundert Punkte!
  


  
    Aber natürlich konnte ich niemandem etwas von meinem Verdacht erzählen. Weder den Polizisten, die den Unfall aufnahmen, noch den Rettungssanitätern, die es kaum glauben konnten, dass wir bis auf ein paar blaue Flecken keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hatten. Und auch nicht den Jungs vom Abschleppdienst, die das wegtransportierten, was vom Rambler übrig war. Und noch weniger Michael, der ja nur wenige Minuten vor uns weggefahren war, den Unfall hinter sich mitbekommen hatte und schnell zurückgekehrt war, um zu helfen. Er war einer der Ersten gewesen, die uns aus dem Wrack geholfen hatten.
  


  
    Meiner Mutter und meinem Stiefvater konnte ich natürlich auch nichts erzählen. Bleich und dünnlippig waren sie ins Krankenhaus geeilt und murmelten ständig: »Ein Wunder, dass keiner von euch verletzt wurde« und: »Von jetzt an fahrt ihr nur noch mit dem Land Rover.«
  


  
    Was zumindest Hatschi ziemlich aufmunterte. Der Land Rover bot um Längen mehr Platz als der Rambler, und wahrscheinlich freute sich Hatschi, dass er Debbie Mancuso darin sehr viel bequemer würde in die Horizontale bewegen können.
  


  
    »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte Mom viel später, nachdem wir alle die Röntgenaufnahmen, die Augenreaktionstests und das Piksen und Drehen und Wenden hinter uns gebracht hatten und das Krankenhaus endlich verlassen durften. Wir saßen bei Peninsula Pizza, dem Laden, in dem Schlafmütz jobbte und der zufällig einer der sechs Lokalitäten in Carmel war, in dem man auch ohne vorherige Reservierung einen Tisch für sechs Personen bekommen konnte - beziehungsweise sieben, wenn man Gina mitzählte. Für Außenstehende müssen wir wie eine große glückliche Familie ausgesehen haben (na ja, Gina stach schon etwas hervor, aber nicht so sehr, wie man hätte meinen können), die irgendwas zu feiern hatte, ein gewonnenes Fußballspiel oder so.
  


  
    Nur wir wussten, was wir wirklich feierten: dass wir alle noch am Leben waren.
  


  
    »Wirklich, das ist echt wie ein Wunder«, fuhr Mom 
     fort. »Die Ärzte haben das auch gesagt. Dass keiner von euch ernsthaft verletzt wurde, meine ich.«
  


  
    Schweinchen Schlau deutete auf seinen Ellbogen, den er sich an einer Glasscheibe aufgeschnitten hatte, als er aus dem Auto gekrabbelt war. »Das könnte sich jederzeit in eine üble Wunde verwandeln«, sagte er mit waidwunder Kleinkindstimme, »wenn es sich infiziert.«
  


  
    »Ach, mein Süßer.« Mom strich ihm übers Haar. »Ich weiß. Du warst wirklich tapfer, als der Schnitt genäht wurde.«
  


  
    Wir anderen verdrehten nur die Augen. Schweinchen Schlau kostete die Geschichte seiner Verletzung schon den ganzen Abend weidlich aus. Aber wenn es ihn und Mom glücklich machte … Sie hatte auch versucht, mir übers Haar zu streichen, aber ich hatte mir fast den Arm ausgekugelt bei dem Versuch, mich unter ihren Händen wegzuducken.
  


  
    »Das war kein Wunder«, sagte Andy kopfschüttelnd. »Pures Glück, dass ihr nicht alle umgekommen seid.«
  


  
    »Ach was, Glück«, widersprach Schlafmütz. »Meine überlegenen Fahrkünste haben uns gerettet.«
  


  
    Ich gab es nur ungern zu, aber diesmal hatte er recht. (Seit wann wusste er sich so gehoben auszudrücken? Guckte er jetzt etwa auch mal intelligente Fernsehdokumentationen? Überlegene Fahrkünste … ts ts.) Okay, wir waren am Ende durch die Windschutzscheibe geflogen, aber vorher hatte er diesen Panzer von einem Auto wie ein Profi-Rennfahrer gesteuert. Irgendwie konnte es ich auf einmal nachvollziehen, warum Gina sich die 
     ganze Zeit an seinen Arm klammerte und anhimmelnd zu ihm aufblickte.
  


  
    Meinem neuen Respekt für Schlafmütz hatten er und Gina es zu verdanken, dass ich mich auf der Heimfahrt kein einziges Mal umdrehte, um nachzuschauen, was sie auf dem Rücksitz des Land Rovers so trieben.
  


  
    Hatschi allerdings schaute sehr wohl nach hinten. Und was er dort sah, verhagelte ihm die Stimmung schlimmer, als ich das je bei ihm erlebt hatte.
  


  
    In seinem Zimmer angekommen, drehte er sofort Marilyn Manson auf volle Lautstärke auf und stampfte herum, was aber nur seinen Vater in Rage brachte. Dessen Dankbarkeit und Ehrfurcht angesichts der wundersamen Rettung seiner Jungs (»und deiner auch, Suze. Und natürlich … auch deiner, Gina«) verwandelte sich nämlich beim Klang dessen, was er »dieses akustische Gehirngift« nannte, augenblicklich in Wut.
  


  
    Ich persönlich fand den Geräuschpegel, den wir meinem Stiefbruder zu verdanken hatten, gar nicht schlecht, als ich mich allein in mein Zimmer verkrümelte. (Gina hatte sich in unbekannte Ecken des Hauses geflüchtet. Na ja, ich wusste sehr wohl, welche Ecken das waren, wollte aber lieber nicht darüber nachdenken.) Im Gegenteil, die laute Musik würde verhindern, dass irgendjemand die extrem unangenehme Unterhaltung mitbekam, die ich nun zu führen hatte.
  


  
    »Jesse!«, rief ich, knipste das Licht an und sah mich um. Aber weder Jesse noch Spike waren irgendwo zu entdecken. »Jesse, wo steckst du? Ich brauche dich.«
  


  
    Geister waren jedoch nicht wie Hunde. Sie kamen nicht, wenn man nach ihnen rief. Zumindest galt das bis vor kurzem. Noch hatte ich nicht mit Pater Dominic darüber gesprochen - und ehrlich gesagt war das Ganze so abgefahren, dass ich es leicht gruselig fand -, aber seit einiger Zeit schienen Geister mich irgendwie zu hören, denn sobald ich auch nur ansatzweise an sie dachte, tauchten sie plötzlich auf. Ehrlich. Zum Beispiel musste ich einfach nur an Dad denken und schon stand er - buff! - vor mir.
  


  
    Überflüssig zu erwähnen, dass das ziemlich peinlich werden konnte, wenn ich zum Beispiel an ihn dachte, während ich mir unter der Dusche die Haare einseifte oder so.
  


  
    Ob das etwas damit zu tun hatte, dass meine Mittlerkräfte mit dem Alter eventuell immer stärker wurden? Aber das hätte bedeutet, dass Pater Dominic automatisch ein viel besserer Mittler gewesen wäre als ich.
  


  
    Was er aber nicht war. Er war anders, okay, aber nicht besser. Und definitiv nicht stärker. Er konnte Geister nicht durch bloße Gedankenkraft heraufbeschwören.
  


  
    Zumindest ging ich davon aus, dass er das nicht konnte.
  


  
    Auf jeden Fall: Auch wenn Geister allgemein nicht auf Zuruf kamen, Jesse schien das seit einiger Zeit durchaus zu tun. Mit einem weißen Schimmern tauchte er auch diesmal vor mir auf und starrte mich an, als wäre ich in voller Montur dem Drehort von Hellraiser III entstiegen.
     Obwohl ich äußerlich nicht halb so durch den Wind war wie innerlich.
  


  
    »Nombre de Dios, Susannah«, sagte er und wurde sichtlich bleicher (wenigstens für Geister-Verhältnisse). »Was ist denn mit dir geschehen?«
  


  
    Ich sah an mir herunter. Okay, meine Bluse war dreckig und zerrissen und meine Schaftstiefel hingen schlapp herunter. Aber ich hatte eine superschicke Vom-Winde-verweht-Frisur.
  


  
    »Als wüsstest du nicht schon längst, was mit mir geschehen ist«, sagte ich säuerlich, setzte mich aufs Bett und schlüpfte aus einem Stiefel. »Du hattest mir doch versprochen, dass du sie babysitten würdest, solange Pater Dom und ich Michael bearbeiten.«
  


  
    »Babysitten?« Jesse schob verständnislos die dunklen Augenbrauen zusammen. »Ich war den ganzen Tag mit den Engeln zusammen, falls du das meinst.«
  


  
    »Aber klar doch«, sagte ich. »Soll das heißen, du hast sie auch auf ihrem kleinen Ausflug zum Parkplatz begleitet, wo sie den Bremsschlauch des Rambler angeschnitten haben?«
  


  
    Jesse setzte sich neben mich aufs Bett.
  


  
    »Susannah.« Seine dunklen Augen blickten mich eindringlich an. »Ist heute etwas passiert?«
  


  
    »Das kannst du wohl sagen.« Ich erzählte ihm, was ich durchgemacht hatte, auch wenn meine Beschreibungen der technischen Details angesichts meines Technik-Unverständnisses und Jesses naturgemäß geringen Autokenntnissen ziemlich dürftig ausfielen. Zu seinen 
     Lebzeiten waren Pferde und Pferdekutschen die einzigen Fortbewegungsmittel gewesen.
  


  
    Als ich fertig war, schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Aber Susannah«, sagte er. »Josh und seine Freunde können es nicht gewesen sein. Wie gesagt, ich war den ganzen Tag bei ihnen. Ich bin erst jetzt von ihnen weggegangen, weil du mich gerufen hast. Sie können das unmöglich getan haben. Das hätte ich mitbekommen und dann hätte ich sie natürlich daran gehindert.«
  


  
    Ich sah ihn blinzelnd an. »Aber wenn sie es nicht waren, wer dann? Ich meine, außer denen will mich doch niemand tot sehen. Zumindest im Moment nicht.«
  


  
    Jesse schaute mich unverwandt an. »Bist du sicher, dass man es auf dich abgesehen hatte?«
  


  
    »Ja, natürlich.« Das war vielleicht verrückt, aber die Anspielung, es könnte auf dem Planeten einen mordwürdigeren Menschen geben als mich, empfand ich beinahe als Beleidigung. Ich meine, viel Feind, viel Ehr’, so hieß es doch. In meinem Job als Mittlerin hatte ich es immer als Auszeichnung betrachtet, wenn es irgendwelche Gestalten gab, die mich tot sehen wollten. Mir galt es als Zeichen dafür, dass ich meinen Job gut machte.
  


  
    »Auf wen denn sonst?« Ich lachte. »Oder meinst du etwa, irgendjemand wollte Schweinchen Schlau was Böses?«
  


  
    Doch Jesse lachte nicht mit.
  


  
    »Denk nach, Susannah«, drängte er. »Saß in dem Auto nicht noch jemand anders, dem jemand nach dem Leben trachten könnte?«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Du weißt irgendwas, stimmt’s?«, fragte ich geradeheraus.
  


  
    »Nein.« Jesse schüttelte den Kopf. »Aber …«
  


  
    »Aber was? Oh Mann, ich hasse deine ewigen kryptischen Andeutungen! Sag’s mir einfach.«
  


  
    »Nein, Susannah.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Denk nach.«
  


  
    Ich seufzte. Wenn Jesse so drauf war, gab’s kein Durchkommen. Aber ich konnte es ihm nicht verdenken, dass er mit mir Mr Miyagi und Karate Kid spielen wollte. Schließlich hatte er nicht viele andere Beschäftigungen.
  


  
    Ich seufzte so heftig, dass mein Pony hochflatterte.
  


  
    »Also gut«, gab ich nach. »Wer könnte etwas gegen meine Mitfahrer haben? Wollen wir mal sehen.« Ich hob einen Finger. »Hey, Debbie und Kelly können Gina nicht besonders gut leiden. Es gab einen hässlichen kleinen Zwischenfall auf der Mädchentoilette, kurz bevor es passierte. Kurz vor dem Unfall, meine ich.«
  


  
    Dann runzelte ich die Stirn. »Aber ich glaube kaum, dass die beiden den Bremsschlauch anschnippeln würden, um Gina loszuwerden. Erstens wissen sie bestimmt nicht mal, was ein Bremsschlauch ist oder wo er verläuft. Und zweitens würden sie sich nie im Leben dreckig machen, indem sie unter ein Auto kriechen. Da könnten sie sich ja einen Nagel abbrechen oder Öl in die Haare kriegen oder so. Debbie würde das vielleicht nicht so viel ausmachen, aber Kelly? Vergiss es. Außerdem hätten sie gewusst, dass sie damit auch Hatschi 
     und Schlafmütz umbringen könnten, und das würden sie garantiert nicht wollen.«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Jesse milde.
  


  
    Es war seine tonlose Stimme, die mich aufhorchen ließ.
  


  
    »Du meinst … Hatschi?« Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wer sollte denn Hatschi tot sehen wollen? Oder Schlafmütz? Ich meine, die Jungs sind doch … dumm wie Brot.«
  


  
    »Hat einer von ihnen vielleicht etwas getan, was jemanden zornig gemacht haben könnte?«, fragte Jesse genauso tonlos.
  


  
    »Na ja, kann schon sein«, antwortete ich. »Schlafmütz eher nicht, aber Hatschi vielleicht. Der macht ständig irgendwelchen Blödsinn, nimmt Leute in den Schwitzkasten oder schmeißt ihre Bücher durch die Gegend …« Ich hielt inne.
  


  
    Dann schüttelte ich den Kopf. »Nein. Das ist unmöglich.«
  


  
    Jesse sah mich an. »Wirklich?«
  


  
    »Nein, nein, du missverstehst mich.« Ich stand auf und begann durchs Zimmer zu tigern. Mittlerweile hatte sich Spike durchs Fenster reingequetscht, saß nun zu Jesses Füßen und leckte sich mit der Sandpapierzunge eifrig übers Fell.
  


  
    »Ich meine, er war da«, sagte ich. »Michael. Er war direkt nach dem Unfall bei uns, hat uns aus dem Wrack geholfen …« Zuletzt hatte ich Michael gesehen, als hinter Gina, meinen Stiefbrüdern und mir die Türen des Krankenwagens
     geschlossen worden waren. Er hatte noch bleicher ausgesehen als sonst und ziemlich besorgt.
  


  
    Nein. »Das …« Ich stand gerade vor Ginas Gästebett, als ich zu Jesse herumwirbelte. »Das kann einfach nicht sein. So etwas würde Michael doch nie tun.«
  


  
    Jesse lachte. Aber es klang alles andere als fröhlich.
  


  
    »Wirklich nicht?«, entgegnete er. »Ich kenne vier Leute, die das ganz anders sehen dürften.«
  


  
    »Aber warum sollte er das tun?« Ich schüttelte diesmal so heftig den Kopf, dass meine Haare in alle Richtungen flogen. »Ich meine, okay, Hatschi ist ein Idiot, aber das ist doch noch lange kein Grund, ihn umbringen zu wollen, oder? Und alle anderen, die im Auto saßen, sind vollkommen unschuldig. Mich eingeschlossen.« Ich löste den Blick von Spike, der gerade auf seiner eigenen Pfote herumkaute, um den Dreck zwischen den Krallen rauszukriegen. »Michael kann doch kein Interesse daran haben, mich tot zu sehen. Ich bin seine einzige Chance auf eine weibliche Begleitung beim Abschlussball!«
  


  
    Jesse sagte kein Wort.
  


  
    Plötzlich fiel mir etwas ein. Etwas, was mir sofort den Atem raubte.
  


  
    »Oh Gott.« Ich griff mir an die Brust und ließ mich aufs Bett sinken.
  


  
    Jesses neutraler Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen besorgten.
  


  
    »Was ist los, Susannah?«, fragte er ängstlich. »Ist dir nicht gut?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, mir ist gar nicht gut«, sagte ich und starrte wie blind auf die Wand mir gegenüber. »Jesse … Er hatte mich gebeten, bei ihm mitzufahren. Direkt vor dem Unfall. Er hat eindringlich auf mich eingeredet, dass ich bei ihm mitfahren soll. Und als Schlafmütz sagte, entweder ich käme mit nach Hause oder er würde mich bei Mom verpetzen, sah es sogar so aus, als würden die Jungs sich meinetwegen prügeln.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Jesse in einem für seine Verhältnisse extrem trockenen Ton. »Er hatte Angst, dass seine … wie hast du es eben genannt … seine einzige Chance auf eine weibliche Begleitung beim Abschlussball umkommen könnte.«
  


  
    »Ich fasse es nicht!« Ich stand auf und lief wieder im Zimmer auf und ab. »Aber warum bloß? Warum Hatschi? Ich meine, ja, er ist ein Volltrottel, aber wieso sollte Michael ihn umbringen wollen?«
  


  
    »Vielleicht aus demselben Grund, warum er auch Josh und die anderen umgebracht hat«, sagte Jesse leise.
  


  
    Ich blieb wie angewurzelt stehen. Dann drehte ich mich langsam zu Jesse um. Aber ich sah ihn nicht wirklich an, sondern dachte an etwas zurück, was Hatschi mal gesagt hatte, vor … Es kam mir vor, als wäre es Wochen her, dabei war es erst vor ein, zwei Tagen gewesen. Wir hatten über den Unfall gesprochen, bei dem die RLS-Engel ihr Leben verloren hatten, und Hatschi hatte etwas über Mark Pulsford gesagt. Wir haben mal zusammen gefeiert. Letzten Monat, im Carmel Valley. 
    


  
    Ob es sich um dieselbe Party handelte, auf der Lila Meducci in den Pool gefallen war? Mir gefror das Blut in den Adern.
  


  
    Ohne noch ein Wort zu Jesse zu sagen, riss ich meine Zimmertür auf, stapfte die drei Schritte zu Hatschis Zimmer hinüber und hämmerte mit aller Kraft an seine Tür.
  


  
    »Lass mich in Ruhe!«, dröhnte Hatschis Stimme nach draußen. »Ich hab doch schon leiser gemacht!«
  


  
    »Es geht nicht um die Musik«, sagte ich. »Sondern um was ganz anderes. Darf ich reinkommen?«
  


  
    Ich hörte, wie eine Langhantel klappernd ins Gestell gehievt wurde, dann brummte Hatschi: »Na meinetwegen.«
  


  
    Ich legte die Hand auf den Türknauf und drehte ihn herum.
  


  
    An dieser Stelle würde ich gerne eine Zwischenbemerkung loswerden. Ich war schon mal in Schweinchen Schlaus Zimmer gewesen. Sogar schon öfter, weil er - obwohl er drei Klassen unter mir war - immer meine Anlaufstelle darstellte, wenn ich mit einer Hausaufgabe nicht weiterkam. Und ich war sogar schon mal im Zimmer von Schlafmütz gewesen, weil er morgens normalerweise auf brutale Weise wachgerüttelt werden musste, damit er uns zur Schule fuhr.
  


  
    Aber ich war noch nie, kein einziges Mal, in Hatschis Zimmer gewesen. Ehrlich gesagt hatte ich immer gehofft, dass ich nie einen Grund haben würde, über seine Schwelle zu treten.
  


  
    Aber nun hatte ich einen Grund, einen zwingenden. Ich holte tief Luft und trat ein.
  


  
    Im Zimmer war es dunkel. Das war darauf zurückzuführen, dass Hatschi drei Wände lila und eine weiß gestrichen hatte - die Farben des Ringerteams der Mission Academy. Und er hatte sich für ein Lila entschieden, das fast so dunkel war wie schwarz. Die düsteren Wände wurden nur von ein paar Postern von Michael Jordan aufgehellt, der dem Betrachter sein Just-do-it-Motto entgegenhielt.
  


  
    Der Boden in Hatschis Zimmer war von einem Teppich aus dreckigen Socken und Unterwäsche bedeckt. Und dann der durchdringende Geruch - eine Mischung aus Schweiß und Babypuder. Nicht wirklich unangenehm, aber eindeutig keine Duftnote, die ich für meine eigene Garderobe bevorzugt hätte. Aber Hatschi schien das nichts auszumachen.
  


  
    »Was ist?« Hatschi lag auf der gepolsterten Hantelbank. Über ihm hing eine Langhantel in der Halterung. Ich hätte nicht mal annähernd sagen können, wie viel Gewicht er da stemmte, aber sicher hätte er keine Schwierigkeiten, Debbie Mancuso im Falle eines Brandes aus dem Fenster zu hieven. Was so ziemlich das Einzige ist, worauf man sich als Mädchen bei seinem Freund hundertprozentig verlassen können muss, finde ich.
  


  
    »Hatsch- …« Ich startete einen zweiten Anlauf. Was zum Teufel wollte er eigentlich mit dem Babypuder? Nein, stopp, ich will’s gar nicht wissen, dachte ich. »Brad. 
     Warst du eigentlich auch auf der Party, auf der Lila Meducci in den Pool gefallen ist?«
  


  
    Hatschi griff nach der Hantelstange. Als er sie anhob, gewährte er mir einen Blick auf seine extrem behaarten Achselhöhlen. Ich unterdrückte meinen Würgereiz.
  


  
    »Wovon redest du da?«, brummte Hatschi.
  


  
    »Von Lila Meducci.«
  


  
    Hatschi hatte die Langhantel so weit gesenkt, dass sie fast auf seiner Brust auflag und seine Bizepse auf Wassermelonen-Größe angeschwollen waren. Unter normalen Umständen hätte ich beim Anblick männlicher Bizepse ziemlich weiche Knie bekommen. Aber dies waren keine normalen Umstände, sondern die Bizepse von Hatschi, und statt weicher Knie bekam ich bloß das Gefühl, dass die Salami-Pizza, die ich zum Abendessen verschlungen hatte, wieder nach oben drängte.
  


  
    »Michaels jüngere Schwester«, erklärte ich. »Sie ist auf der Party letzten Monat fast ertrunken. Ich wollte nur wissen, ob das dieselbe Party war wie die, die du neulich erwähnt hast - wo du Mark Pulsford getroffen hast.«
  


  
    Die Hantel ging nach oben.
  


  
    »Möglich«, sagte Hatschi. »Keine Ahnung. Wieso interessiert dich das?«
  


  
    »Brad, das ist echt wichtig«, drängte ich. »Ich meine, du müsstest dich doch erinnern können, wenn du da warst. Da muss doch ein Krankenwagen gekommen sein und so weiter.«
  


  
    »Kann schon sein«, sagte er zwischen zwei Stemmbewegungen. 
     »Ich meine, hey, ich war ziemlich hinüber.«
  


  
    »Kann schon sein, dass ein Mädchen beinahe ertrunken ist?!« Selbst unter den günstigsten Bedingungen konnte ich nicht viel Geduld für Hatschi aufbringen. Doch in diesem Fall war meine Toleranzschwelle, was seine Blödheit anging, auf den absoluten Nullpunkt gesackt.
  


  
    Klappernd ließ er die Hantel in die Halterung zurückkullern. Dann richtete er sich auf und funkelte mich genervt an. »Hör zu. Wenn ich dir sage, dass ich da war, was dann? Dann rennst du schnurstracks zu Mom und Dad und verpetzt mich. Also, warum sollte ich es dir sagen? Mal ehrlich, Suze, warum sollte ich?«
  


  
    Ich beschloss die überraschende Tatsache, dass er meine Mutter nun auch schon Mom nannte, zu übergehen. Auf die Frage war ich vorbereitet gewesen.
  


  
    »Nein, ich werde es ihnen nicht sagen«, versprach ich. »Ich schwör’s, Brad. Ich muss es nur einfach wissen, okay?«
  


  
    Er beäugte mich immer noch misstrauisch. »Wieso? Damit du es deiner gruseligen Albino-Freundin erzählen kannst und die es in die Schülerzeitung reinschreibt? ›Brad Ackerman sieht tatenlos zu, wie ein Mädchen beinahe stirbt.‹ Ist das dein Ziel?«
  


  
    »Nein, auch das nicht«, entgegnete ich.
  


  
    Er zuckte mit seinen massigen Schultern. »Also gut. Weißt du was? Ist mir auch egal. Mein Leben ist doch sowieso zum Kotzen. Ich meine, ich kann bis zur Ringerteam-Vorausscheidung 
     unmöglich aufs richtige Kampfgewicht runterkommen, und jetzt hat sich auch noch rausgestellt, dass deine Freundin Gina auf Jake steht und nicht auf mich.« Er blinzelte. »Oder etwa nicht?«
  


  
    Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Keine Ahnung. Ich glaube, sie mag euch beide ganz gern.«
  


  
    »Na klar«, sagte Hatschi in sarkastischem Ton. »Deswegen ist sie ja jetzt auch hier bei mir und nicht in Jakes Zimmer und … macht was auch immer.«
  


  
    »Ich bin sicher, sie unterhalten sich nur«, sagte ich.
  


  
    »Klar doch.« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich war echt überrascht. Noch nie hatte ich ihn so … menschlich erlebt. Ich hatte auch keine Ahnung gehabt, dass er sportliche Ziele hatte. Was auch immer das war … Ringerteam-Vorausscheidung und so. Und hatte er sich wirklich so in Gina verliebt, dass er sein Leben zum Kotzen fand, nur weil sie seine Gefühle nicht erwiderte?
  


  
    Abgedreht. Wirklich abgedreht.
  


  
    »Willst du die Wahrheit über die Party letzten Monat hören?«, sagte er. »Ja, ich war da. Okay? Bist du jetzt zufrieden? Ich war da. Und wie gesagt, ich hatte ziemlich gebechert. Ich hab nicht gesehen, wie sie reingefallen ist. Ich hab nur irgendwann mitgekriegt, wie jemand sie rausgezogen hat.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Das war alles echt uncool. Ich meine, sie hätte doch überhaupt nicht da sein dürfen. Keiner hatte sie eingeladen. Wenn man nichts verträgt, sollte man eben 
     auch nichts trinken, fertig. Aber es gibt immer wieder so Mädchen, die würden alles dafür tun, um mit uns abhängen zu können.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Uns?«
  


  
    Er sah mich an, als wäre ich begriffsstutzig. »Du weißt schon. Wir - die Sportskanonen. Die angesagten Typen. Meduccis Schwester … Bis neulich, als deine Mom beim Abendessen von ihr gesprochen hat, wusste ich nicht mal, dass sie seine Schwester ist. Auf jeden Fall gehörte sie zu den Mädchen, die immer um uns rumscharwenzeln und drauf hoffen, dass einer aus dem Team sie zu einem Date einlädt. Damit was von unserem Ruhm auf sie abfärbt, verstehst du?«
  


  
    Ich verstand. Und wie ich verstand.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort verließ ich Hatschis Zimmer. Was hätte ich auch noch sagen sollen? Ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte. Vielleicht hatte ich es die ganze Zeit gewusst und es mir nur nicht eingestehen wollen.
  


  
    Jetzt war es mir jedenfalls klar. Und ich hatte keine andere Wahl, als es zu tun - genau wie Michael Meducci es seinerzeit gedacht hatte.
  


  
    Und genau wie bei Michael Meducci hätte es jetzt bei mir jemanden geben müssen, der mich aufhielt. Nur dass ich das noch nicht wusste. Noch nicht.
  


  
    Genau wie Michael es seinerzeit auch nicht gewusst hatte.
  

  
  


  
    KAPITEL 17
  


  
    Als ich von Hatschi zurückkam, war Gina ebenfalls zurück in meinem Zimmer. Jesse und Spike waren dagegen verschwunden. Was mir ganz recht war.
  


  
    »Hey«, sagte Gina und schaute von dem Zehennagel auf, den sie gerade bepinselte. »Wo warst du denn?«
  


  
    Ich stapfte an ihr vorbei und begann, mich aus meinen Schulklamotten zu schälen. »In Hatschis Zimmer. Hör zu, du musst mich heute wieder decken, okay?« Ich schlüpfte in eine Jeans und schnürte dann meine Timberland-Stiefel zu. »Ich muss kurz weg. Sag ihnen einfach, ich wäre in der Badewanne. Am besten lässt du Wasser einlaufen. Erzähl ihnen, ich hätte wieder Krämpfe oder so.«
  


  
    »Die denken bestimmt bald, du hast was mit dem Unterleib.« Gina sah zu, wie ich mir einen schwarzen Rollkragenpulli über den Kopf zog. »Und wohin gehst du wirklich?«
  


  
    »Aus.« Ich zog mir die Windjacke über, die ich schon neulich nachts am Strand angehabt hatte. Aber diesmal 
     schob ich mir zusätzlich Mütze und Handschuhe in die Taschen.
  


  
    »Aha, verstehe. Aus«, sagte Gina und schüttelte besorgt den Kopf. »Suze, alles klar bei dir?«
  


  
    »Sicher. Wieso?«
  


  
    »Weil du so einen … irren Ausdruck im Gesicht hast.«
  


  
    »Mir geht’s prima«, sagte ich. »Ich hab nur was rausgefunden, mehr nicht.«
  


  
    »Was hast du rausgefunden?« Sie drehte das Nagellackfläschchen zu und stand auf. »Suze, wovon redest du überhaupt?«
  


  
    »Was heute passiert ist.« Ich kletterte aufs Fensterbrett. »Mit dem Bremsschlauch und so. Ich weiß, wer’s getan hat. Michael.«
  


  
    »Michael Meducci?!« Gina starrte mich an, als wäre ich komplett durchgeknallt. »Bist du sicher?«
  


  
    »So sicher, wie ich bin, dass ich gerade hier stehe und mit dir rede.«
  


  
    »Aber warum? Warum sollte er so was tun? Ich dachte, er wäre in dich verliebt.«
  


  
    »Kann schon sein.« Mit einem Achselzucken schob ich das Fenster weiter auf. »Aber Brad hat er ziemlich auf dem Kieker.«
  


  
    »Brad? Was soll Brad ihm denn angetan haben?«
  


  
    »Er war auf der Party und hat nicht verhindert, dass seine kleine Schwester stirbt. Oder zumindest fast stirbt. Also, ich muss jetzt los, Gina. Ich erklär dir alles, wenn ich wieder zurück bin, okay?«
  


  
    Damit schlüpfte ich nach draußen und ging über das Verandadach. Mittlerweile war es kühl und dunkel und still draußen. Nur das Zirpen der Grillen und das entfernte Rauschen der an den Strand klatschenden Wellen war zu hören. Oder war das eher das Rauschen des Verkehrs unten auf dem Highway?
  


  
    Ich lauschte eine Minute, um sicherzugehen, dass mich keiner unten gehört hatte, dann kroch ich über das abfallende Dach zur Rinne hinunter und kauerte mich sprungbereit hin. Die Kiefernadelschicht am Boden würde meinen Aufprall abfedern.
  


  
    »Suze!« Ein Schatten verdunkelte das Licht, das durch die Fenster meines Zimmers nach draußen fiel.
  


  
    Ich sah über die Schulter zurück. Gina lehnte sich heraus und hielt besorgt nach mir Ausschau.
  


  
    »Sollten wir nicht …?« Sie klang wirklich verängstigt. »Ich meine, sollten wir nicht lieber die Polizei einschalten? Wenn das mit Michael stimmt …«
  


  
    Ich starrte sie an, als hätte sie vorgeschlagen, dass ich … keine Ahnung, von der Golden Gate Bridge springe oder so.
  


  
    »Die Polizei?«, echote ich. »Auf keinen Fall. Das hier ist eine Sache zwischen Michael und mir.«
  


  
    »Suze …« Gina schüttelte den Kopf, dass ihre Locken wippten. »Das hier ist echt gefährlich. Ich meine, der Typ ist ein Mörder. Ich finde wirklich, wir sollten uns fachmännische Hilfe holen.«
  


  
    »Ich bin vom Fach«, sagte ich gekränkt. »Ich bin schließlich eine Mittlerin.«
  


  
    Das schien Gina kein bisschen zu beruhigen.
  


  
    »Ja, aber … was willst du denn jetzt genau tun, Suze?«
  


  
    Ich lächelte sie aufmunternd an.
  


  
    »Ach, das ist ganz einfach. Ich werde ihm zeigen, was mit jemandem passiert, der einen mir nahestehenden Menschen umzubringen versucht.«
  


  
    Und dann sprang ich über die Dachkante in die Dunkelheit hinunter.
  


  
    Ich konnte mich nicht überwinden, den Land Rover zu nehmen. Ja, okay, ich war drauf und dran, etwas zu tun, was sozusagen an Mord grenzte, aber ohne Führerschein fahren? Niemals! Stattdessen griff ich mir eins der vielen Zehn-Gang-Fahrräder, die Andy an den Innenwänden der Garage aufgereiht hatte. Sekunden später sauste ich den Abhang vor unserem Haus hinunter. Tränen strömten mir übers Gesicht - nein, ich weinte nicht etwa, es lag am kalten Wind, der mir auf dem Weg ins Tal ins Gesicht blies.
  


  
    Vor einem Supermarkt hielt ich an und rief Michael von der Telefonzelle aus an. Eine ältere Frau ging dran, vermutlich seine Mutter. Ich fragte, ob ich bitte mit Michael sprechen könnte. »Ja, natürlich«, sagte sie so beglückt wie jede Mutter, deren Kind den allerersten Anruf von einem Vertreter des anderen Geschlechts bekommt. Damit kannte ich mich aus. Die Stimme hatte Mom auch immer drauf, wenn ein Junge für mich anrief und sie dranging. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Es passierte nämlich sehr selten.
  


  
    Mrs Meducci musste Michael gesteckt haben, dass ein Mädchen ihn sprechen wollte, denn als er sich mit »Hallo?« meldete, klang seine Stimme viel tiefer als sonst.
  


  
    »Michael?«, sagte ich, nur um sicherzugehen, dass er es wirklich selber war und nicht etwa sein Vater.
  


  
    »Suze?«, sagte er mit seiner normalen Stimme. »Oh Gott, Suze, ich freue mich so, dich zu hören. Hast du meine Nachrichten bekommen? Ich hab bestimmt zehnmal angerufen. Ich bin bis zum Krankenhaus hinter dem Rettungswagen hergefahren, aber die wollten mich nicht zu dir in die Notaufnahme reinlassen. Nur wenn du stationär aufgenommen wirst, darf ich rein, haben sie gesagt. Aber du wurdest nicht aufgenommen, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich bin fit wie ein Turnschuh.«
  


  
    »Gott sei Dank. Mann, Suze, ich hab mich so erschrocken, als ich den Unfall mitbekommen habe und mir klar wurde, dass du beteiligt bist …«
  


  
    »Ja«, sagte ich kurz angebunden. »Das war auch schrecklich. Hör zu, Michael, ich sitze jetzt aber in einer anderen Bredouille, und ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht raushelfen.«
  


  
    »Für dich würde ich alles tun, Suze, das weißt du doch«, sagte Michael.
  


  
    Ja klar. Zum Beispiel meine Stiefbrüder und meine beste Freundin umbringen, dachte ich.
  


  
    »Ich häng hier vor dem Safeway-Supermarkt fest«, behauptete ich. »Ist eine lange Geschichte. Da hab ich mir gedacht, ob du vielleicht …«
  


  
    »Ich bin in drei Minuten bei dir«, sagte Michael. Und legte auf.
  


  
    Er brauchte nur zwei Minuten. Ich hatte es kaum geschafft, das Fahrrad zwischen zwei Mülltonnen hinter dem Laden zu schieben, da sah ich ihn schon mit seinem grünen Mietwagen um die Ecke biegen. Er spähte durch die hell erleuchteten Schaufenster in den Laden hinein, als würde er erwarten, dass ich auf dem Kinderschaukelpferd sitze. Ich ging von der anderen Seite über den Parkplatz auf den Wagen zu und klopfte an die Scheibe auf der Beifahrerseite.
  


  
    Michaels Kopf schnellte zu mir herüber. Als er mich erkannte, wechselte seine Miene von Schreck zu Erleichterung. Im Neonlicht sah sein Gesicht teigigblasser aus als je zuvor. Er beugte sich rüber und machte mir die Beifahrertür auf.
  


  
    »Spring rein«, sagte er fröhlich. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich heil und am Stück zu sehen.«
  


  
    »Soso.« Ich stieg ein und zog die Tür mit einem Knall hinter mir zu. »Tja, ich freu mich auch. Heil und am Stück zu sein, meine ich, haha.«
  


  
    »Haha.« Michaels Lachen klang nicht sarkastisch wie meins, sondern eher nervös. Zumindest kam mir das so vor.
  


  
    »Also«, sagte er, während wir mit laufendem Motor vor dem Supermarkt standen. »Soll ich dich jetzt nach Hause bringen?«
  


  
    »Nein.« Ich starrte ihn an.
  


  
    Was ich in dem Moment dachte? Also, ich meine, was geht wohl im Kopf eines Menschen vor, der etwas vorhat, was womöglich mit dem Tod eines anderen Menschen enden wird?
  


  
    Na ja, in meinem Fall war das nicht viel. Ich dachte nur, dass Michaels Mietwagen irgendwie komisch roch. Ich fragte mich, ob der vorherige Mieter eine Flasche Kölnischwasser umgekippt hatte.
  


  
    Dann merkte ich, dass der Geruch nach Kölnischwasser von Michael ausging. Anscheinend hatte er sich mit Caroline Herrera for Men besprenkelt, bevor er hierhergeflitzt war. Wie schmeichelhaft.
  


  
    »Ich hab eine Idee«, sagte ich, als wäre es mir eben erst eingefallen. »Lass uns doch zum Point fahren.«
  


  
    Michaels Hände rutschten vom Lenkrad. Hastig legte er sie, braver Autofahrer, der er war, sofort wieder auf die Zehn-vor-zwei-Stellung.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte er nach.
  


  
    »Zum Aussichtspunkt.« Anscheinend kam das nicht verführerisch genug rüber, deshalb legte ich ihm eine Hand auf den Arm. Der Ärmel seiner Wildlederjacke fühlte sich ganz weich an, während Michaels Bizeps darunter genauso hart und wohlgeformt war wie der von Hatschi.
  


  
    »Es ist so ein schöner Abend«, sagte ich. »Ich will den Ausblick genießen.«
  


  
    Michael verlor keine Sekunde mehr. Sofort legte er den Gang ein und brauste vom Parkplatz, noch bevor ich meine Hand zurückziehen konnte.
  


  
    »Cool«, sagte er. Seine Stimme klang etwas unsicher. Er räusperte sich und fügte etwas würdevoller hinzu: »Ich meine, sehr gern.«
  


  
    Kurz darauf sausten wir den Pacific Coast Highway entlang. Es war zwar erst gegen zehn Uhr abends, aber auf der Straße waren nur wenige Autos unterwegs. Schließlich hatten wir einen ganz normalen Wochentag. Ich überlegte, ob Michaels Mom ihm vielleicht eingetrichtert hatte, zu einer bestimmten Uhrzeit wieder zu Hause zu sein. Würde sie sich Sorgen machen, wenn er nicht rechtzeitig wieder da war? Wie lange würde sie abwarten, bis sie die Polizei einschaltete? Oder die Notaufnahmen der Krankenhäuser anrief?
  


  
    »Also wurde niemand schwer verletzt?«, erkundigte sich Michael. »Bei dem Unfall, meine ich.«
  


  
    »Nein, es ist niemandem was passiert«, antwortete ich.
  


  
    »Das ist gut.«
  


  
    »Wirklich?« Ich tat so, als würde ich aus dem Fenster schauen, behielt aber Michaels Spiegelbild im Auge.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte er hastig.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es ist nur … du weißt schon. Brad.«
  


  
    »Oh.« Er kicherte. Belustigt hörte sich das aber nicht an. »Ja, Brad.«
  


  
    »Ich meine, ich gebe mir echt Mühe, mit ihm klarzukommen«, sagte ich. »Aber es ist wirklich schwer. Der ist manchmal so ein Arschloch.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen.«
  


  
    Das klang ziemlich mager. Ich wandte mich ihm zu. »Weißt du, was er heute Abend zum Beispiel gesagt hat?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr ich fort: »Er hat mir erzählt, dass er auch auf der Party war. Auf der, wo deine Schwester in den Pool gefallen ist.«
  


  
    Ich meinte zu sehen, wie Michael den Griff um das Lenkrad verstärkte. »Echt?«
  


  
    »Ja. Und du hättest mal hören sollen, was er dazu gesagt hat.«
  


  
    Michaels Miene im Profil sah ziemlich hart aus. »Was denn?«
  


  
    Ich nestelte an dem Gurt herum, den ich angelegt hatte. »Nein, das erzähle ich dir lieber nicht.«
  


  
    »Doch, bitte«, sagte Michael. »Ich möchte es wissen.«
  


  
    »Aber es ist zu heftig«, wandte ich ein.
  


  
    »Los, sag’s mir einfach.« Michael klang ganz ruhig.
  


  
    »Also gut«, erwiderte ich. »Er hat ziemlich rumgedruckst, denn wie du weißt, ist Brad kaum in der Lage, einen kompletten Satz zu formulieren. Aber unterm Strich hat er im Prinzip gesagt, deine Schwester hätte nur das gekriegt, was sie verdient hat, weil sie eigentlich überhaupt nicht auf der Party hätte sein dürfen. Sie sei ja nicht eingeladen gewesen. Auf solchen Partys hätten nur Leute mit einem gewissen Beliebtheitsgrad was zu suchen. Kannst du dir so was vorstellen?«
  


  
    Michael überholte vorsichtig einen Lieferwagen. »Ja«, sagte er leise. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen.«
  


  
    »Ich meine, hallo? Leute mit einem gewissen Beliebtheitsgrad? Was ist das denn für eine Art zu reden?« Ich 
     schüttelte den Kopf. »Und wer legt überhaupt fest, wer beliebt ist und wer nicht? Das würde ich zu gern mal wissen. Wieso war deine Schwester denn nicht beliebt? Weil sie keine Sportskanone war oder wie? Weil sie keine Cheerleaderin war? Weil sie nicht die richtigen Klamotten trug? Oder was?«
  


  
    »Wegen all dem«, sagte Michael so leise wie zuvor.
  


  
    »Aber das ist doch alles total unwichtig!«, redete ich weiter. »Ich meine, zählt es nichts, wenn man mitfühlend und intelligent ist? Aber nein, hier zählt nur, dass man mit den richtigen Leuten befreundet ist.«
  


  
    »Tja, so ist das leider sehr oft«, sagte Michael.
  


  
    »Ich finde es jedenfalls bescheuert«, ereiferte ich mich. »Und das hab ich Brad auch gesagt. Ich hab ihn angekeift: ›Und du stehst nur rum und guckst zu, wie das Mädchen fast ertrinkt, nur weil sie nicht eingeladen war?‹ Hat er natürlich alles abgestritten, aber du und ich, wir kennen die Wahrheit.«
  


  
    »Ja«, sagte Michael. Wir fuhren mittlerweile am Big Sur entlang. Die Straße wurde immer schmaler und draußen wurde es immer dunkler. »Ja, ich kenne die Wahrheit. Wäre meine Schwester … zum Beispiel Kelly Prescott gewesen, hätte sich bestimmt jemand gefunden, der sie auf der Stelle aus dem Wasser zieht. Da hätte keiner lachend zugesehen, wie sie untergeht.«
  


  
    Am Himmel war kein Mond zu sehen, und so war es schwer, Michaels Gesichtsausdruck zu erkennen. Nur die Anzeigen des Armaturenbretts erleuchteten das Dunkel etwas. In dem schwachen Schimmer wirkte 
     Michael krank und das lag nicht nur am grünlichen Schein.
  


  
    »War es wirklich so?«, fragte ich. »Haben die wirklich drum herum gestanden und gelacht, während sie untergegangen ist?«
  


  
    Er nickte. »Zumindest haben das die Rettungssanitäter der Polizei erzählt. Die dachten wohl alle, sie spielt die Ertrinkende nur.« Er lachte bitter. »Meine Schwester … Genau das hat sie immer gewollt. Beliebt sein. Eine von denen sein. Und die standen nur da und schauten zu. Sie haben gelacht, während sie ertrunken ist.«
  


  
    »Es heißt, sie wären alle ziemlich betrunken gewesen«, sagte ich. Auch deine Schwester, fügte ich in Gedanken hinzu, sprach es allerdings nicht laut aus.
  


  
    »Das ist keine Entschuldigung«, entgegnete Michael. »Aber natürlich hat keiner was getan. Die Eltern des Mädchens, das die Party veranstaltet hat, mussten eine Geldstrafe bezahlen, das war’s dann auch. Meine Schwester wacht vielleicht nie mehr aus dem Koma auf, aber die kriegen nur eine Geldstrafe.«
  


  
    Mittlerweile waren wir an der letzten Kurve vor dem Aussichtspunkt angekommen. Michael hupte, bevor er um die Ecke fuhr, aber es kam uns niemand entgegen. Sekunden später bog er auf den Parkplatz. Er machte den Motor nicht aus, sondern saß bloß da und starrte auf das pechschwarze Meer und den dunklen Himmel hinaus.
  


  
    Ich war dann diejenige, die die Zündung ausdrehte. Als die Armaturenbeleuchtung ausging, hüllten uns in absolute Dunkelheit ein.
  


  
    »So«, sagte ich in die Totenstille hinein. Auf der Straße fuhr kein Auto vorbei. Wenn ich das Fenster öffnete, würde das Rauschen des Windes und der Wellen hereinströmen. Aber ich öffnete es nicht, sondern saß nur stumm auf meinem Sitz.
  


  
    Mit der Zeit gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich konnte einiges erkennen, sogar den Horizont, wo der schwarze Himmel auf den noch schwärzeren Ozean traf.
  


  
    Michael wandte mir den Kopf zu. »Carrie Whitman. Das Mädchen, das die Party veranstaltet hat, war Carrie Whitman.«
  


  
    Ich nickte, ohne den Blick vom Horizont abzuwenden. »Ich weiß.«
  


  
    »Carrie Whitman«, wiederholte er. »Carrie Whitman saß auch in dem Wagen, der letzten Samstag die Klippen runtergestürzt ist.«
  


  
    »Du meinst den Wagen, den du letzten Samstag von der Straße abgedrängt hast«, sagte ich leise.
  


  
    Michael rührte sich keinen Millimeter. Ich sah ihn an, konnte aber seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.
  


  
    Die Resignation in seiner Stimme konnte ich dagegen sehr wohl hören.
  


  
    »Du weißt Bescheid«, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage. »Dachte ich mir schon.«
  


  
    »Nach dem, was heute passiert ist, meinst du?« Ich löste meinen Sicherheitsgurt. »Wo du mich beinahe umgebracht hättest?«
  


  
    »Es tut mir so leid.« Er senkte den Kopf und endlich konnte ich seine Augen sehen. Sie waren voller Tränen. »Suze, ich weiß nicht, wie ich das je …«
  


  
    »Da gab es gar kein Seminar über außerirdische Lebensformen, stimmt’s?« Ich musterte ihn durchdringend. »Letzten Samstag, meine ich. Du bist hierhergekommen und hast die Bolzen der Leitplanke gelockert. Dann hast du dich auf die Lauer gelegt und auf sie gewartet. Du wusstest, dass sie nach dem Tanzabend hier vorbeikommen würden. Du wusstest es, also hast du gewartet. Und als du ihre bescheuerte Hupe gehört hast, hast du sie gerammt. Du hast sie über die Böschung geschoben. Und das alles hast du ganz kaltblütig gemacht.«
  


  
    Da tat Michael etwas Überraschendes. Er strich mir durch die Haarsträhnen, die sich unter meiner Strickmütze hervorkringelten.
  


  
    »Ich wusste, dass du es verstehen würdest«, sagte er. »Schon in dem Augenblick, als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass du von allen die Einzige sein würdest, die mich versteht.«
  


  
    Ich hätte kotzen können. Wirklich wahr. Er kapierte es nicht! Er kapierte es einfach nicht! Ich meine, hatte er zum Beispiel mal einen Gedanken an seine Mutter verschwendet? Auf seine arme Mutter, die so aus dem Häuschen gewesen war, weil er endlich mal von einem Mädchen angerufen wurde? Seine Mutter, die schon ein Kind im Krankenhaus hatte? Hatte er je daran gedacht, wie es ihr gehen würde, wenn sich herausstellte, dass 
     ihr einziger Sohn ein Mörder war? Hatte er an all das auch nur einen Gedanken verschwendet?
  


  
    Vielleicht. Vielleicht dachte er, sie würde sich freuen, weil er sich an denen rächte, die seiner Schwester so was angetan hatten. Zumindest an den meisten. Ein paar Übeltäter waren ja noch übrig … Brad zum Beispiel, und all die anderen, die auch auf der Party gewesen waren. Wieso sollte Michael sich schließlich mit Brad begnügen? Wie hatte er überhaupt die Gästeliste in die Hand gekriegt? Und wollte er alle umbringen, die auf der Liste standen, oder sich nur einige wenige rauspicken?
  


  
    »Wie bist du draufgekommen?«, fragte er mit einer Stimme, die wohl zärtlich klingen sollte. Was mir aber nur noch mehr Übelkeit verursachte. »Auf das mit der Leitplanke und so. Und die Hupe … Das stand alles nicht in der Zeitung.«
  


  
    »Wie ich draufgekommen bin?« Ich wich zurück, sodass er nicht mehr an meinen Kopf heranreichte. »Sie haben es mir erzählt.«
  


  
    Er wirkte gekränkt, weil ich mich ihm entzogen hatte. »Sie haben es dir erzählt? Wen meinst du?«
  


  
    »Carrie«, antwortete ich. »Und Josh und Felicia und Mark. Die vier, die du getötet hast.«
  


  
    Michaels Miene veränderte sich schlagartig. Sie wechselte erst zu verwirrt, dann zu verblüfft und schließlich zu zynisch, und alles innerhalb weniger Sekunden.
  


  
    »Ach so«, sagte er lachend. »Verstehe. Die Geister. Du hast ja schon mal versucht, mich vor ihnen zu warnen.
     Da standen wir auch genau hier, wenn ich mich recht entsinne.«
  


  
    Ich sah ihn nur an. »Du kannst lachen, so viel du willst. Aber Fakt ist, dass sie dich die ganze Zeit umbringen wollen, Michael. Und nach dem, was du heute mit dem Rambler angestellt hast, bin ich echt versucht, sie gewähren zu lassen.«
  


  
    Er hörte auf zu lachen. »Suze, lassen wir mal deine seltsame Fixierung auf die Geisterwelt beiseite. Ich hab’s dir doch schon gesagt: Das heute war ein Unfall. Du hättest nicht in dem Auto sitzen sollen. Ich wollte dich nach Hause fahren. Es ging bloß um Brad. Brad war derjenige, den ich tot sehen wollte, nicht du.«
  


  
    »Und was ist mit David?«, hakte ich nach. »Mein kleiner Bruder - er ist erst zwölf Jahre alt, Michael. Er saß auch in dem Auto. Wolltest du ihn auch tot sehen? Und Jake? Der hat an dem Abend, an dem deine Schwester fast ertrunken wäre, vermutlich Pizzas ausgeliefert. Warum sollte er für etwas sterben, was er gar nicht getan hat? Und meine Freundin Gina - hat sie auch den Tod verdient, obwohl sie noch nie im Leben auf einer Party im Carmel Valley war?«
  


  
    Michaels Gesicht hob sich bleich vor dem dunklen Himmel hinter der Windschutzscheibe ab.
  


  
    »Ich wollte niemandem wehtun«, sagte er mit seltsam tonloser Stimme. »Niemandem außer den Schuldigen, meine ich.«
  


  
    »Da hast du deine Sache aber nicht besonders gut gemacht«, entgegnete ich. »Sondern im Gegenteil total 
     beschissen. Du hast es vermasselt. Und weißt du warum?«
  


  
    Ich sah, wie er die Augen hinter den Brillengläsern zu Schlitzen verengte.
  


  
    »So langsam beginne ich zu verstehen«, sagte er.
  


  
    »Weil du ein paar Leute fast umgebracht hast, an denen mir was liegt.« Ich schluckte. Ein dicker, schmerzhafter Kloß schnürte mir die Kehle zu. »Und deswegen ist die Sache jetzt endgültig zu Ende, Michael. Und zwar hier und sofort.«
  


  
    Er starrte mich nur weiterhin aus zusammengekniffenen Augen an.
  


  
    »Oh ja«, sagte er mit unverändert tonloser Stimme. »Es wird ein Ende haben. Glaub mir.«
  


  
    Ich wusste, worauf er hinauswollte. Wäre der Kloß in meinem Hals nicht gewesen, ich hätte regelrecht laut aufgelacht.
  


  
    »Michael«, sagte ich. »Versuch’s erst gar nicht. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich da anlegst.«
  


  
    »Nein«, sagte er leise. »Anscheinend hab ich dich wirklich falsch eingeschätzt. Ich dachte, du wärst anders. Ich dachte, du wärst der einzige Mensch an der Schule, der mich verstehen könnte. Aber jetzt ist mir klar geworden, dass du genauso bist wie alle anderen.«
  


  
    »Du weißt nicht, wie sehr ich mir wünsche, ich wäre so wie alle anderen«, erwiderte ich.
  


  
    »Tut mir leid, Suze.« Michael löste seinen Gurt. »Ich dachte wirklich, wir beide könnten … na ja, zumindest Freunde sein. Aber mittlerweile drängt sich mir 
     der Eindruck auf, dass du das verurteilst, was ich getan habe. Auch wenn niemand - kein Mensch - diese Leute je vermissen wird. Die haben wirklich nur unnötig Atemluft verbraucht, Suze. Sie hatten nichts Bedeutsames zum Leben beizutragen. Ich meine, guck dir Brad doch an. Wäre es wirklich so eine Tragödie, wenn er einfach aufhören würde zu existieren?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Für seinen Vater wäre es eine Tragödie.«
  


  
    Michael zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Aber ich finde trotzdem, dass die Welt ohne die ganzen Josh Saunders und Brad Ackermans besser dran wäre.« Er lächelte mich an, aber es lag keine Wärme in dem Lächeln. »Du bist offenbar anderer Meinung. Für mich klingt es sogar so, als würdest du versuchen wollen, mich aufzuhalten. Und das kann ich beim besten Willen nicht zulassen.«
  


  
    »Und, was hast du vor?« Ich funkelte ihn an. »Willst du mich auch umbringen?«
  


  
    »Gern tue ich das nicht«, antwortete er. »Das kannst du mir glauben.«
  


  
    Dann ließ er seine Fingerknöchel knacken. Was ich ziemlich gruselig fand. Ich meine, wenn jemand direkt vor jemand anders mit den Fingerknöcheln knackt, ist das sowieso immer gruselig, aber in dem Fall fand ich es besonders gruselig, weil es meine Aufmerksamkeit darauf lenkte, dass Michael sehr große Hände hatte. Wie ich vom Strandausflug seinerzeit wusste, hatte er ja auch sehr muskulöse, sehnige Arme. Nicht dass ich 
     ein zartes Pflänzchen gewesen wäre, aber riesige Hände, die an so muskulösen Armen dranhingen, konnten nun mal jedem Mädchen ziemlich großen Schaden zufügen.
  


  
    »Aber du lässt mir ja keine Wahl«, fuhr Michael fort.
  


  
    Na klar doch. Das Opfer ist immer selber schuld, nicht wahr?
  


  
    Ich wusste nicht mal, ob ich das laut gesagt oder nur gedacht hatte. Aber im nächsten Moment rutschte mir raus: »Das wäre jetzt der perfekte Moment für einen Auftritt von Josh und seinen Freunden« - und schon standen Josh Saunders, Carrie Whitman, Mark Pulsford und Felicia Bruce direkt vor meinem Autofenster auf dem kiesbedeckten Parkplatz.
  


  
    Erst blinzelten sie mich nur reglos an, als wüssten sie nicht, was los war. Dann sahen sie an mir vorbei zu dem Jungen, der am Steuer saß.
  


  
    Und dann brach die Hölle los.
  

  
  


  
    KAPITEL 18
  


  
    Hatte ich genau das die ganze Zeit vorgehabt?
  


  
    Keine Ahnung. Klar hatte es in Hatschis Zimmer einen Augenblick gegeben, in dem mich glühender Zorn gepackt hatte. Und es war nicht wirklich das Fahrrad, sondern genau dieser Zorn, der mich ins Tal befördert und dazu gebracht hatte, den Vierteldollar in das Münztelefon einzuwerfen und Michael anzurufen.
  


  
    Ein Teil der Wut war allerdings schon verraucht, als ich Michaels Mutter am Ohr gehabt hatte. Ja, Michael Meducci war ein Mörder. Ja, er hatte versucht, mich und ein paar Menschen, die ich gern hatte, umzubringen.
  


  
    Aber er hatte auch eine Mutter. Eine Mutter, die ihn so liebte, dass sie ganz aus dem Häuschen war, weil ihn ein Mädchen sprechen wollte, vielleicht zum allerersten Mal in seinem Leben.
  


  
    Trotzdem war ich zu ihm ins Auto gestiegen und hatte ihn gebeten, zum Aussichtspunkt zu fahren - obwohl ich wusste, was ihn dort erwartete. Hatte ihn dazu 
     gebracht, ein Geständnis abzulegen. Ein umfassendes. Und zwar laut und deutlich.
  


  
    Und dann hatte ich sie herbeigerufen. Darüber konnte es keinen Zweifel geben. Ich hatte die RLS-Engel herbeigerufen. Als sie auftauchten, tat ich nichts anderes, als seelenruhig aus dem Auto zu steigen.
  


  
    Ja, ganz recht. Ich stieg aus und überließ Michael den Engeln. Ich ließ zu, dass sie das taten, wonach sie sich schon so lange sehnten … seit ihrem Tod, um genau zu sein.
  


  
    Nein, stolz war ich darauf wahrlich nicht. Ich könnte auch nicht behaupten, dass ich den Anblick genossen hätte. Als der Gurt, den Michael gelöst hatte, sich plötzlich um seinen Hals schlang und sein Sitz sich unaufhaltsam auf das Lenkrad zuschob und seine Beine einklemmte, fühlte ich mich wirklich nicht wohl dabei.
  


  
    Die Engel sich anscheinend dagegen schon.
  


  
    Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Offenbar hatten sie ihre kinetischen Fähigkeiten stark weiterentwickelt. Nun brauchten sie sich nicht mehr mit irgendwelchen Seetangbüscheln oder Faschingsdekorationen abzumühen. Ihre gebündelten Kräfte reichten aus, um die Scheinwerfer und Scheibenwischer des Mietwagens einzuschalten, und ich hörte selbst durch die geschlossenen Scheiben, wie das Autoradio plärrte. Britney Spears betrauerte ihren neuesten Liebeskummer, während Michael Meducci nach dem Sicherheitsgurt um seine Kehle griff. Mittlerweile hatte das Auto zu schwanken begonnen und leuchtete geisterhaft von innen, als 
     bestünde die Armaturenbeleuchtung aus Halogenstrahlern auf Höchststufe.
  


  
    Während der ganzen Zeit standen die RLS-Engel in gespenstischem Schweigen um das Auto herum, die Arme in Richtung Wagen ausgestreckt, den Blick auf Michael fixiert. Selbst für Geisterverhältnisse sahen sie extrem gruselig aus, wie sie so überirdisch glühten, die Mädchen mit ihren langen Kleidern und den Anstecksträußchen, die Jungs in ihren Smokings. Ich fröstelte, während ich ihnen zusah, und das lag nicht nur an der kühlen Brise, die vom Ozean herüberwehte.
  


  
    Ich sag’s nur ungern, aber es war Britney, die mich wieder zu Verstand brachte. Okay, die Frau sah vielleicht heiß aus, aber bei ihrem Gesang sterben? Hm, irgendwie kam mir das besonders grausam vor.
  


  
    Und dann die arme Mrs Meducci … Sie hatte schon ein Kind verloren - beinahe jedenfalls. Konnte ich wirklich zulassen, dass ihr auch das zweite genommen wurde?
  


  
    Noch vor wenigen Minuten - ja vielleicht sogar Sekunden - hätte ich darauf mit einem lauten Ja geantwortet. Aber jetzt, wo es hart auf hart kam, konnte ich das nicht mehr mit ansehen. Egal, was Michael getan hatte. Ich war einfach schon zu lange Mittlerin. Ich hatte schon zu viele Tode miterlebt. Ich konnte nicht einfach dastehen und zusehen, wie vor meinen Augen wieder jemand zu Tode kam.
  


  
    Michaels Gesicht war verzerrt und blau angelaufen, seine Brille hing schief zur Seite.
  


  
    »Aufhören!«, schrie ich.
  


  
    Sofort hörte der Wagen auf zu schaukeln, die Scheibenwischer hielten inne. Britneys Gesang brach mitten im Wort ab, Michaels Sitz schob sich langsam wieder nach hinten. Der Sicherheitsgurt um seinen Hals lockerte sich gerade so weit, dass er wieder Luft schnappen konnte. Verwirrt und zu Tode verängstigt ließ er sich rücklings gegen den Sitz fallen, seine Brust hob und senkte sich panisch.
  


  
    Josh blinzelte mich an, als sei er eben erst aus einer Trance erwacht. »Was ist denn?«, fragte er verärgert.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber das kann ich nicht zulassen.«
  


  
    Josh und die anderen wechselten Blicke. Mark ergriff als Erster das Wort. Besser gesagt, er lachte erst, dann sagte er: »Ach so, alles klar.«
  


  
    Sofort sprang das Radio wieder an und das Auto begann erneut wie wild zu schwanken.
  


  
    Meine Antwort bestand aus einem Fausthieb in Mark Pulsfords Magengrube. Das lenkte die anderen Engel so lange ab, dass Michael es schaffte, die Fahrertür aufzustoßen und hinauszustürzen, bevor der Gurt ihn wieder hätte strangulieren können. Stöhnend lag er auf dem Kies.
  


  
    Doch Mark erholte sich viel zu schnell von meinem Angriff.
  


  
    »Du Miststück«, zischte er mich giftig an. »Was soll der Dreck?«
  


  
    »Ja, genau.« Josh war sichtlich auf hundertachtzig. 
     Seine blauen Augen durchbohrten mich wie Eispickel. »Erst sagst du, wir dürfen ihn nicht umbringen, dann sagst du, wir dürfen. Und jetzt wieder: Wir dürfen es nicht? Weißt du was? Wir haben die Schnauze voll von deinem Mittlerscheiß. Wir werden ihn jetzt kaltmachen und basta.«
  


  
    Plötzlich schaukelte der Wagen so heftig, dass es so aussah, als würde er sich jeden Augenblick überschlagen und Michael dabei unter sich begraben.
  


  
    »Nein!«, schrie ich. »Hört zu, ich hab mich geirrt, okay? Ich meine, klar, er hat mich fast umgebracht, da bin ich irgendwie ausgerastet. Aber glaubt mir, das ist nicht der richtige Weg …«
  


  
    »Schließ nicht immer von dir auf andere«, warf Josh ein.
  


  
    Eine Sekunde später flog ich rückwärts durch die Luft. Die Kraft, die mich von den Füßen gerissen hatte, war so stark, dass ich zunächst dachte, das Auto wäre in die Luft geflogen.
  


  
    Erst als ich auf der anderen Seite des Parkplatzes hart auf den Boden krachte, wurde mir klar, dass das keine Autoexplosion gewesen war, sondern die gebündelte Kraft der RLS-Engel, die sie gegen mich gerichtet hatten. Sie hatten mich so problemlos durch die Gegend geschleudert, als hätte man eine Ameise von einem Picknicktisch geschnippt.
  


  
    Da wusste ich, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Ich hatte ein echtes Monster von der Leine gelassen. Oder besser gesagt, vier Monster.
  


  
    Ich war gerade dabei, mich wieder aufzurappeln, als Jesse sich neben mir materialisierte. Er wirkte fast genauso wütend wie Josh.
  


  
    »Nombre de Dios«, hörte ich ihn raunen, als er das Schauspiel vor sich erblickte. Dann schaute er auf mich herunter. »Was ist denn hier los?« Er hielt mir eine Hand hin und half mir auf die Beine. »Die waren plötzlich verschwunden. Hast du sie gerufen?«
  


  
    Mit verzerrtem Gesicht - was nicht auf die Schmerzen zurückzuführen war - ließ ich mir von ihm aufhelfen.
  


  
    »Ja«, gab ich zu und strich mir den Schmutz von den Klamotten. »Aber ich wollte nicht … Also, ich meine, ich wollte nicht, dass das passiert.«
  


  
    Jesse beobachtete, wie Michael auf allen vieren über den Parkplatz kroch und möglichst viel Abstand zwischen sich und sein herumwirbelndes Auto zu legen versuchte.
  


  
    »Nombre de Dios, Susannah«, wiederholte Jesse ungläubig. »Was hast du denn erwartet? Du bringst den Jungen ausgerechnet hierher und meinst dann, du könntest sie davon abhalten, ihn umzubringen?« Kopfschüttelnd stapfte er auf die RLS-Engel zu.
  


  
    »Du verstehst das nicht!«, rief ich und trottete hinter ihm her. »Er hat versucht, mich zu töten. Und Schweinchen Schlau und Gina und Hatschi und …«
  


  
    »Also hast du das hier in die Wege geleitet? Susannah, hast du immer noch nicht begriffen, dass du keine Mörderin bist?« Er sah mich durchdringend an. »Also 
     hör bitte auf, dich wie eine zu benehmen! Der einzige Mensch, der am Ende darunter leiden wird, bist du selbst.«
  


  
    Ich war so geschockt von der Härte in seiner Stimme, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Ja, wirklich. Echte Tränen. Ich war wütend. Zumindest redete ich mir das ein. Ich war wütend auf Jesse. Meine Tränen hatten nichts damit zu tun, dass er mich getroffen und verletzt hatte. Nein, auf keinen Fall.
  


  
    Aber Jesse bemerkte meine Wut gar nicht. Er drehte mir den Rücken zu und ging zu den Engeln. Eine Sekunde später hörte der Wagen auf zu schwanken. Die Scheibenwischer und Lichter gingen aus, das Radio verstummte. Die Engel mochten zwar stark sein, aber Jesse war schon sehr viel länger tot als sie.
  


  
    »Geht wieder zurück zum Strand«, sagte er zu ihnen.
  


  
    Josh lachte ihm ins Gesicht. »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Nein, keineswegs«, entgegnete Jesse.
  


  
    »Vergiss es«, warf Mark Pulsford ein.
  


  
    »Ja, genau.« Carrie zeigte auf mich. »Ich meine, sie hat uns doch selber gerufen. Sie hat gesagt, das geht in Ordnung.«
  


  
    Jesse drehte sich nicht zu mir um. Aber mir war auch so klar, wie sehr er mich verachtete.
  


  
    »Aber jetzt sagt sie, es geht nicht mehr in Ordnung«, verkündete er. »Und ihr werdet das tun, was sie sagt.«
  


  
    »Du kapierst es nicht, was?« Joshs Augen sprühten wieder Funken, so angefüllt war er mit kinetischer Energie. »Er hat uns umgebracht. Um-ge-bracht.«
  


  
    »Ja, und dafür wird er seine Strafe bekommen«, sagte Jesse ruhig. »Aber nicht von euch.«
  


  
    »Von wem dann?«, wollte Josh wissen.
  


  
    »Vom Gesetz«, antwortete Jesse.
  


  
    »Scheiß drauf!«, explodierte Josh. »Das ist doch totaler Blödsinn, Mann! Wir haben lang genug drauf gewartet, dass das Gesetz einschreitet! Wo sind denn die Herren in Uniform, die den Typen festnehmen, so wie der alte Mann das behauptet hat? Ich hab sie nicht gesehen, ihr etwa? Ich glaube auch nicht, dass die noch kommen. Also werden wir ihm eine Lektion erteilen, und zwar auf unsere Art.«
  


  
    Jesse schüttelte den Kopf. Eine gefährliche Bewegung angesichts von vier zornigen, durchgeknallten jungen Geistern um ihn herum. Aber er tat es.
  


  
    Als ich sah, wie wütend die RLS-Engel schimmerten, ging ich einen Schritt näher auf ihn zu. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich übernehme die Mädchen, du die Jungs.«
  


  
    »Nein.« Jesse presste entschieden die Lippen aufeinander. »Geh jetzt, Susannah. Während sie mit mir beschäftigt sind, rennst du die Straße runter und schnappst dir das nächstbeste Automobil, das du bekommen kannst. Und damit fährst du irgendwohin, wo du in Sicherheit bist.«
  


  
    Aber klar doch. Sonst noch was?
  


  
    »Glaubst du wirklich, ich lass dich hier mit denen allein?« Ich starrte ihn an. »Bist du total verrückt oder was?«
  


  
    »Susannah«, zischte er. »Du verstehst das nicht. Die werden dich umbringen …«
  


  
    Ich musste lachen. Meine ganze Wut auf Jesse war wie weggeblasen.
  


  
    Jesse hatte recht. Ich verstand es wirklich nicht.
  


  
    »Sollen sie’s doch versuchen«, sagte ich.
  


  
    Und schon stürzten sie sich auf uns.
  


  
    Offenbar hatten die Engel eine ähnliche Abmachung, wie ich sie Jesse vorgeschlagen hatte, denn die Mädchen rauschten auf mich zu, die Jungs auf Jesse. Allzu entsetzt war ich darüber nicht. Okay, zwei gegen einen ist natürlich immer unfair, aber wenn man das mit den telekinetischen Kräften außer Acht ließ, hatte ich das Gefühl, dass ich den Mädels mitnichten unterlegen war. Schon in dem Moment, als sie auf mich losgingen, war klar, dass Carrie und Felicia zu Lebzeiten keine Kämpfe durchzustehen gehabt hatten. Demnach hatten sie keine Ahnung, wohin ein Fausthieb platziert werden sollte, um möglichst wehzutun.
  


  
    Zumindest dachte ich das - bis sie anfingen, auf mich einzuprügeln. Ich hatte blöderweise nicht bedacht, dass diese toten Furien - und ihre männlichen Freunde - so richtig, richtig wütend waren.
  


  
    Und zwar mit gutem Grund, wenn man es recht bedachte. Okay, zu Lebzeiten waren sie vielleicht allesamt Arschlöcher gewesen. Mit ihrem elitären Getue und ihrer Party-Besessenheit waren sie nicht gerade der Typ Mensch, mit dem ich gern meine Zeit verbracht hätte. Aber sie waren ja noch jung gewesen. Irgendwann hätten
     sie sich wenn schon nicht in vernünftige, so doch wenigstens in leistungsfähige erwachsene Mitglieder der Gesellschaft verwandelt.
  


  
    Dem hatte Michael Meducci aber einen Riegel vorgeschoben. Und darüber waren sie zu Recht mehr als stinkig.
  


  
    Natürlich war ihr Verhalten zu Lebzeiten nicht gerade fehlerfrei gewesen. Ich meine, sie hatten schließlich eine Party geschmissen, auf der Lila Meducci schweren Schaden erlitten hatte, und das nicht nur aufgrund ihrer eigenen Dummheit, sondern auch aufgrund des fahrlässigen Verhaltens der RLS-Engel - und ihrer Eltern.
  


  
    Aber das schien die vier jetzt nicht im Mindesten zu bekümmern. Nein, aus ihrer Sicht waren sie einfach beschissen worden. Um ihr Leben. Und dafür musste jemand bezahlen.
  


  
    Als Erstes natürlich Michael Meducci. Und darüber hinaus jeder, der die Engel daran hindern wollte, ihr Ziel zu erreichen.
  


  
    Ihr Zorn war ein echter Großbrand. Ich war wahrscheinlich in meinem ganzen Leben noch nie so absolut und verzehrend wütend gewesen wie diese vier jetzt. Klar war ich schon mal sauer gewesen. Aber niemals so sauer und niemals über so lange Zeit.
  


  
    Die RLS-Engel waren in Rage. Und das ließen sie an Jesse und mir aus.
  


  
    Den ersten Schlag sah ich gar nicht kommen. Er ließ mich herumwirbeln, genau wie der Sattelschlepper 
     den Rambler hatte herumwirbeln lassen. Ich spürte, wie meine Lippe aufplatzte und mir Blut wie aus einem Springbrunnen ins Gesicht schoss. Einiges davon landete auf den Abendkleidern der Mädchen.
  


  
    Sie bemerkten es aber gar nicht, sondern schlugen einfach weiter zu.
  


  
    Nicht dass hier der Eindruck entsteht, ich hätte nicht zurückgeschlagen. Hab ich gemacht. Und ich war gut. Echt gut.
  


  
    Aber leider nicht gut genug. Ich war gezwungen, meine Ansicht zum Thema „zwei gegen einen“zu revidieren. Doch, es war in höchstem Maße unfair. Felicia Bruce und Carrie Whitman waren dabei, mich totzuprügeln.
  


  
    Und ich konnte verdammt noch mal nichts dagegen tun.
  


  
    Ich konnte noch nicht mal zu Jesse rüberschielen, um zu sehen, ob es ihm wenigstens besser erging als mir. Jedes Mal, wenn ich den Kopf zu drehen versuchte, kollidierte er wieder mit einer Faust. Schon bald konnte ich überhaupt nichts mehr erkennen. Blut rann mir in die Augen. Anscheinend stammte es von einem Riss an meiner Stirn. Oder waren mir etwa irgendwelche Äderchen in den Augen geplatzt? Ich konnte nur hoffen, dass Jesse sich besser schlug als ich. Immerhin konnte er, anders als ich, wenigstens nicht sterben.
  


  
    Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Wenn sie mich umbringen, erfahre ich wenigstens endlich, wohin man nach dem Tod wandert. Entweder direkt danach
     oder nachdem ein Mittler einen aus der Zwischenstation in die endgültige Parkposition bugsiert hat.
  


  
    Irgendwann inmitten von Felicias und Carries Angriff stolperte ich über etwas - etwas Warmes, Weiches. Mit blutigen Augen konnte ich nichts erkennen, aber dann sagte das warme, weiche Etwas stöhnend meinen Namen.
  


  
    »Suze.«
  


  
    Erst erkannte ich die Stimme gar nicht wieder. Dann fiel mir ein, dass Michael von dem Gurt fast stranguliert worden wäre. Offenbar konnte er nur noch heiser krächzen.
  


  
    »Suze«, stieß er hervor. »Was ist hier los?«
  


  
    Die Panik in seiner Stimme entsprach vermutlich der Panik, die Josh, Carrie, Mark und Felicia erfasst hatte, als er ihren Wagen gerammt und in den Abgrund geschleudert hatte. Geschieht ihm recht, dachte ich mit dem hintersten Eckchen meines Gehirns, das nicht gerade damit beschäftigt war, sich zu überlegen, wie ich dem Fäustehagel der Engel entfliehen könnte.
  


  
    »Suze«, stöhnte Michael unter mir. »Mach, dass das aufhört!«
  


  
    Sehr lustig. Als hätte ich das, was auf mich einprasselte, auch nur ansatzweise stoppen können. Wenn ich das hier überleben sollte - die Wahrscheinlichkeit war allerdings recht gering -, dann würde ich einige einschneidende Änderungen durchführen müssen. Zuallererst würde ich mein Kickbox-Training viel ernster nehmen.
  


  
    Und dann passierte plötzlich etwas. Was es war, hätte ich aufgrund meiner Blindheit nicht sagen können.
  


  
    Aber hören konnte ich. Und das, was ich vernahm, war das wohl wunderbarste Geräusch meines Lebens.
  


  
    Eine Sirene. Ob Polizei oder Feuerwehr, Rettungswagen oder Notarzt - keine Ahnung. Aber sie kam näher, immer näher und näher, und irgendwann hörte ich, wie ein Fahrzeug mit knirschenden Reifen vor mir zum Stehen kam. Die Schläge, die auf mich eindroschen, hörten plötzlich auf, und ich sackte über Michael zusammen. Der versuchte, mich matt wegzuschieben, und sagte: »Die Cops. Geh runter von mir. Das sind die Cops. Ich muss weg hier.«
  


  
    Einen Augenblick später spürte ich Hände auf mir. Warme Hände. Keine Geister-, sondern Menschenhände.
  


  
    »Keine Angst, Miss«, sagte eine Männerstimme. »Wir sind bei Ihnen. Alles wird gut. Können Sie aufstehen?«
  


  
    Das konnte ich, auch wenn mir dabei diverse Schmerzwellen durch den ganzen Körper schossen. Der Schmerz war so heftig, dass er beinahe schon … lächerlich erschien. Ich musste kichern. Es kam mir so unglaublich lachhaft vor, dass etwas so wehtun konnte. Dieser Schmerz bedeutete, dass irgendwo in mir drin etwas gebrochen war.
  


  
    Irgendwas Weiches wurde mir von hinten untergeschoben, dann wurde ich aufgefordert, mich hinzulegen. Noch mehr Schmerzen - brennende, üble Schmerzen,
     die mein Gekicher verstummen ließen. Noch mehr Hände, die mich berührten.
  


  
    Dann hörte ich, wie eine vertraute Stimme wie aus weiter Ferne meinen Namen rief.
  


  
    »Susannah. Susannah, ich bin’s, Pater Dominic. Können Sie mich hören, Susannah?«
  


  
    Ich schlug die Augen auf. Irgendjemand hatte mir das Blut weggewischt. Ich konnte wieder sehen.
  


  
    Ich lag auf einer Trage. Um mich herum blinkten rote und weiße Lichter. Zwei Notärzte waren damit beschäftigt, meine Kopfwunde zu versorgen.
  


  
    Aber dort saß der Schmerz nicht, sondern in der Brust. Meine Rippen taten weh. Ein paar mussten gebrochen sein, das spürte ich.
  


  
    Pater Dominics Gesicht tauchte über mir auf. Ich versuchte zu lächeln und zu sprechen, aber es ging nicht. Meine Lippen waren zu entstellt.
  


  
    »Gina hat mich angerufen«, sagte er, offenbar als Antwort auf den fragenden Ausdruck in meinen Augen. »Sie erzählte, Sie wollten sich mit Michael treffen. Und nach allem, was sie mir über Ihren heutigen Unfall erzählt hat, habe ich mir schon gedacht, dass Sie ihn hierher bringen würden. Oh Susannah, ich wünschte wirklich, Sie hätten das nicht getan.«
  


  
    »Ja«, sagte einer der Ärzte. »Der hat sie ganz schön in die Mangel genommen.«
  


  
    »Hey.« Sein Kollege grinste. »Sie hat aber nicht nur eingesteckt, sondern genauso heftig ausgeteilt. Der Typ ist übel zugerichtet.«
  


  
    Michael. Sie sprachen von Michael. Klar, von wem auch sonst? Außer Pater Dominic konnte ja schließlich niemand Jesse oder die RLS-Engel sehen. Sie sahen nur uns beide, Michael und mich. Beide ganz offensichtlich fast zu Tode geprügelt. Natürlich mussten sie annehmen, dass wir uns das gegenseitig angetan hatten. Wem hätten sie sonst die Schuld geben sollen?
  


  
    Als ich an Jesse dachte, begann das Herz in meiner lädierten Brust zu hämmern. Wo war Jesse? Ich hob den Kopf und sah mich ängstlich nach ihm um. Um mich herum wogte mittlerweile ein Meer von uniformierten Polizisten. War mit Jesse alles in Ordnung?
  


  
    Pater Dominic missverstand meine Sorge. »Michael kommt wieder auf die Beine. Sein Kehlkopf wurde ziemlich in Mitleidenschaft gezogen, dazu hat er etliche Platzwunden und Prellungen davongetragen. Aber das war’s auch.«
  


  
    »Hey.« Der eine Arzt richtete sich auf. Anscheinend sollte ich jetzt in den Rettungswagen geschoben werden. »Lass dich nicht unterkriegen, Kleines«, sagte er zu mir. »Du hast ihm echt Paroli geboten. Die Nummer vergisst er so schnell nicht wieder, glaub mir.«
  


  
    »Hinter Gittern wird er auch genug Zeit haben, sich daran zu erinnern«, fügte sein Kollege mit einem Grinsen hinzu.
  


  
    Und tatsächlich - als man mich in den Rettungswagen hob, konnte ich sehen, dass Michael nicht, wie ich erwartet hatte, ebenfalls in einen Krankenwagen verfrachtet wurde, sondern auf den Rücksitz eines Polizeiautos.
     Seiner Haltung nach zu urteilen, hatte man ihm die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Trotz seiner schmerzenden Kehle redete er. Hektisch und, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, aufgeregt redete er auf einen Mann ein, der einen Anzug trug und wohl von der Kriminalpolizei war. Ab und zu notierte der Mann sich etwas auf einem Klemmbrett, das er vor sich hielt.
  


  
    »Siehst du?« Der erste Arzt grinste zu mir runter. »Der singt schon wie ein Kanarienvogel. Du musst keine Angst haben, dass du ihm am Montag auf dem Schulflur begegnen könntest. Das wird sehr, sehr lange nicht passieren.«
  


  
    Ob Michael etwa ein Geständnis ablegte? Und wenn ja, worauf bezogen? Auf den Mord an den Engeln? Auf das, was er mit dem Rambler angestellt hatte?
  


  
    Oder versuchte er dem Kripomann nur zu erklären, was ihm passiert war? Dass er von einer unsichtbaren, unkontrollierbaren Macht angegriffen worden war - von derselben Macht, die auch mir die Rippen gebrochen, den Kopf aufgeschlagen und die Lippe gespalten hatte?
  


  
    Der Mann im Anzug sah nicht so aus, als würde Michaels Aussage ihm wahnsinnig spektakulär erscheinen. Aber ich wusste aus Erfahrung, dass Kripoleute nie so aussahen, egal was sie zu hören bekamen.
  


  
    Kurz bevor die Türen des Rettungswagens geschlossen wurden, rief Pater Dominic mir zu: »Keine Sorge, Susannah. Ich sage Ihrer Mutter Bescheid, wo sie Sie finden kann.«
  


  
    Ob er das als Trost gemeint hatte? Wie auch immer - es war mir definitiv kein Trost.
  


  
    Aber als das Schmerzmittel endlich zu wirken begann, war mir das auf einmal herzlich egal, genau wie alles andere auch.
  

  
  


  
    KAPITEL 19
  


  
    So hab ich mir meine Frühjahrsferien definitiv nicht vorgestellt«, sagte Gina.
  


  
    »Hey.« Ich sah von der Cosmopolitan auf, die sie mir mitgebracht hatte. »Ich hab mich doch schon hundertmal entschuldigt. Was soll ich denn noch machen?«
  


  
    Gina schien mein heftiger Ton zu überraschen.
  


  
    »Ich sag ja nicht, dass ich keinen Spaß gehabt hätte«, lenkte sie ein. »Ich sage nur, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.«
  


  
    »Na klar.« Ich schleuderte die Zeitschrift beiseite. »Mich im Krankenhaus zu besuchen, muss echt ein Riesenspaß sein.«
  


  
    Mit meiner zusammengeflickten Lippe konnte ich nur langsam reden. Deutlich artikulieren ging auch nicht. Ich hatte keine Ahnung, wie ich aussah: Meine Mutter hatte allen, einschließlich des Krankenhauspersonals, eingetrichtert, mich ja an keinen Spiegel kommen zu lassen. Das ließ in mir natürlich die Überzeugung wuchern, dass ich schrecklich aussehen musste. 
     Andererseits … angesichts dessen, wie ich mich schon über einen einzigen Pickel aufrege, könnte Moms Aktion ganz schlau gewesen sein. Wie ich mich anhörte, wusste ich aber eben sehr wohl - total bescheuert.
  


  
    »Es sind doch nur noch ein paar Stunden«, sagte Gina. »Wenn die Ergebnisse von deinem zweiten MRT nichts Außergewöhnliches zeigen, darfst du nach Hause. Und gleich zum Strand. Und diesmal …« Sie schielte zur Tür des Badezimmers in meinem Raum rüber, um sicherzugehen, dass niemand lauschte. »Diesmal sind da keine Geister mehr, die uns alles kaputt machen.«
  


  
    Da hatte sie wohl recht. Michaels Verhaftung war zwar nicht besonders spektakulär gewesen, hatte die RLS-Engel aber offenbar zufriedengestellt. Natürlich hätten sie Michael lieber tot gesehen, aber nachdem Pater Dominic ihnen klargemacht hatte, wie verheerend ein kalifornisches Gefängnis sich auf die Verfassung eines so dünnhäutigen Menschen wie Michael auswirken würde, hatten sie sofort das Kriegsbeil begraben. Sie hatten Pater Dominic sogar gebeten, Jesse und mir auszurichten, wie leid es ihnen tat, dass sie uns zu Brei geprügelt hatten.
  


  
    Ich für meinen Teil war noch nicht bereit, ihnen zu verzeihen, selbst nachdem Pater Dominic mir versichert hatte, dass die vier sich endlich zu ihrem jenseitigen Ziel aufgemacht hatten - wo auch immer das liegen mochte. Sie würden mir keinerlei Ärger mehr bereiten.
  


  
    Wie Jesse darüber dachte, wusste ich nicht. Seit dem Abend, an dem die Engel uns angegriffen hatten, hatte 
     er weder Pater Dominic noch mich mehr mit seiner Anwesenheit beehrt. Ich fürchtete, dass er ziemlich sauer auf mich war. Ich konnte es ihm nicht verdenken, schließlich war das alles wirklich meine Schuld gewesen. Aber ich hoffte trotzdem, er würde mal vorbeikommen, und sei es nur, um mich zur Schnecke zu machen. Er fehlte mir. Und zwar wahrscheinlich mehr, als gut für mich war.
  


  
    Diese verfluchte Madame Zara! Sie hatte recht gehabt.
  


  
    »Du müsstest mal hören, was an der Schule so alles über dich gesprochen wird«, sagte Gina. Sie kauerte am Fußende meines Bettes. Den Bikini hatte sie schon an, darüber hatte sie sich ein Babydoll mit Leopardenmuster geworfen. Sie wollte eben möglichst keine Zeit verlieren, sobald ich die Erlaubnis bekam, zum Strand zu gehen.
  


  
    »Ach ja?« Es fiel mir schwer, meine Gedanken von Jesse loszureißen. »Was denn?«
  


  
    »Also, deine Freundin CeeCee schreibt einen Artikel über dich, für die Schülerzeitung. Na ja, das ganze Amateur-Detektivzeugs eben … Wie du rausgefunden hast, dass Michael diese abscheulichen Verbrechen begangen hat, und wie du ihm dann eine Falle gestellt hast …«
  


  
    »Das hat sie doch bestimmt alles von dir«, unterbrach ich sie trocken.
  


  
    Gina klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest. Ach ja, Adam hat dir die geschickt …« Sie deutete auf einen riesigen Strauß rosafarbener Rosen, der auf dem Fensterbrett stand. 
     »Und Jake sagt, Mr Walden sammelt gerade, um dir die komplette Nancy-Drew-Reihe zu schenken. Er denkt anscheinend, du hast eine kriminalistische Fixierung.«
  


  
    Eine Fixierung hatte ich, wohl wahr. Aber die ging nicht in Richtung Verbrechensaufklärung.
  


  
    »Und dein Dad überlegt, den Rambler abzuschaffen und stattdessen einen Mustang zu kaufen«, fuhr Gina fort.
  


  
    Ich verzog das Gesicht, was ich sofort wieder bitter bereute. Mit meiner genähten Lippe war jede Art von Mimik eine Qual. Von der Kopfwunde, die auch genäht worden war, ganz zu schweigen.
  


  
    »Einen Mustang?« Ich schüttelte den Kopf. »Wie sollen wir denn alle in einen Mustang reinpassen?«
  


  
    »Nein, der soll nicht für euch Kinder sein, sondern für ihn. Ihr kriegt den Land Rover.«
  


  
    Na, das war doch wenigstens mal eine gute Ansage.
  


  
    »Was ist mit …« Ich wollte sie nach Jesse fragen. Schließlich teilte sie sich im Moment - man hatte mich über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus behalten - ganz allein das Zimmer mit ihm. Aber davon wusste sie nichts. Weil ich ihr nämlich noch immer nichts von Jesse erzählt hatte.
  


  
    Und jetzt … schien es dafür auch keine Veranlassung mehr zu geben. Jetzt, wo er sowieso nicht mehr mit mir redete.
  


  
    »Was ist mit Michael?«, lenkte ich um. Keiner meiner Besucher - weder Mom noch Andy, weder meine Stiefbrüder noch CeeCee oder Adam, ja nicht mal Pater 
     Dominic - hatte mir irgendwas über Michael erzählen wollen. Die Ärzte hatten ihnen gesagt, das Thema sei sicher »zu schmerzhaft« für mich.
  


  
    Haha. Ich weiß, was wirklich schmerzhaft ist! Zwei gebrochene Rippen zu haben, zum Beispiel. Und die Gewissheit, dass man wochenlang im Einteiler zum Strand muss, um die ganzen Narben und blauen Flecken zu verbergen.
  


  
    »Michael?« Gina zuckte mit den Schultern. »Es hat sich rausgestellt, dass du recht hattest. Dass er alles im Computer gespeichert hat und so. Die Polizei hat sich einen Durchsuchungsbefehl besorgt und seinen PC mit allem Drum und Dran konfisziert - Tagebuch-Dateien, E-Mails, eine Skizze vom Bremssystem des Rambler … Außerdem haben sie den Schraubenschlüssel gefunden, den er benutzt hat. Also, für die Bolzen in der Leitplanke. Sie haben die Kratzspuren mit dem Werkzeug verglichen, alles passt. Und die Zange, mit der er den Bremsschlauch des Rambler angeschnitten hat - auf der wurden Spuren von Bremsflüssigkeit gefunden. So wie’s aussieht, hat er sich nicht mal groß Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen.«
  


  
    Tja.
  


  
    Die Anklage lautete am Ende: vierfacher Mord - an den RLS-Engeln - und sechsfacher Mordversuch: an uns fünf durch die Manipulation der Rambler-Bremsen und dann noch mal an mir. Die Polizei ging nach wie vor davon aus, Michael hätte mich am Aussichtspunkt umzubringen versucht.
  


  
    Ich habe nicht widersprochen. Ich meine, hätte ich vielleicht sagen sollen: »Ähm … meine Verletzungen … die stammen nicht von Michael, sondern von seinen Opfern, die sauer waren, weil ich nicht zugelassen habe, dass sie ihn umlegen?«
  


  
    Sollten sie doch ruhig glauben, dass Michael an meinen gebrochenen Rippen und den vierzehn Stichen in meiner Kopfhaut schuld war. Die zwei Stück in meiner Lippe nicht zu vergessen. Ich meine, schließlich hatte er ja wirklich versucht, mich umzubringen. Die Engel hatten ihn nur unterbrochen. Wenn man es genau betrachtete, hatten sie mir sogar das Leben gerettet.
  


  
    Klar. Um mich dann selber umzubringen.
  


  
    »Pass auf«, sagte Gina. »Dein Hausarrest … du weißt schon, weil du dich über das Verbot deiner Mutter hinweggesetzt hast und zu Michael ins Auto gestiegen bist … Also, der fängt erst an, wenn ich wieder weg bin. Deswegen würde ich mal sagen, wir verbringen die nächsten vier Tage am Strand. Ich meine, zur Schule kannst du ja sowieso nicht. Nicht mit den gebrochenen Rippen. Du könntest nicht mal richtig sitzen. Aber liegen kannst du - auf einem Badetuch zum Beispiel. Ich bin mir eigentlich sicher, dass ich deine Mom dazu überreden kann.«
  


  
    »Klingt gut«, entgegnete ich.
  


  
    »Hervo«, sagte Gina. Anscheinend meinte sie »hervorragend«. Offenbar hatte sie sich mittlerweile Schlafmütz’ Angewohnheit angeeignet, Wörter abzukürzen, weil er zu faul war, sie ganz auszusprechen. Aus »Gina« 
     hatte er ja auch »G« gemacht. Die beiden hatten wohl doch mehr gemeinsam, als ich dachte.
  


  
    »Ich hol mir mal eine Cola light.« Gina stieg von meinem Bett runter, wobei sie sorgsam darauf achtete, die Matratze nicht ins Schwanken zu bringen, weil die Schwester schon zweimal da gewesen war und Gina verboten hatte, sich auf mein Bett zu setzen. Als hätte ich nicht längst genug Schmerzmittel intus gehabt. Bestimmt hätte man sogar einen Safe auf meinen Kopf runterkrachen lassen können und ich hätte es nicht gemerkt.
  


  
    »Willst du auch eine?« An der Tür blieb Gina noch mal stehen.
  


  
    »Gern«, sagte ich. »Aber bitte …«
  


  
    »Ja, schon klar«, rief sie über die Schulter zurück, während die Tür schon hinter ihr zuschwang. »Ich besorg dir auch einen Strohhalm.«
  


  
    Wieder allein, rückte ich meine Kissen zurecht und lag dann mit offenen Augen da. Wenn man so viel Schmerzmittel im Körper hat wie ich, neigt man dazu, einfach so ins Leere zu starren.
  


  
    Aber mein Kopf war nicht leer. Ich dachte an das, was Pater Dominic zu mir gesagt hatte, als er ein paar Stunden zuvor hier gewesen war. Grausame Ironie des Schicksals: Am Morgen nach Michaels Verhaftung war seine Schwester Lila aus dem Koma erwacht.
  


  
    Nein, nicht dass sie topfit aufgesprungen und nach einer Schale Cheerios verlangt hätte. Laut Pater Dom würde es Monate, wenn nicht gar Jahre dauern, bis sie 
     wieder so wurde, wie sie vor dem Unfall gewesen war. Falls es überhaupt je dazu kam. Es würde sehr, sehr lange dauern, bis sie wieder laufen, sprechen oder selber essen konnte.
  


  
    Aber sie war am Leben. Und bei Bewusstsein. Ein schwacher Trost für die arme Mrs Meducci, aber besser als gar nichts.
  


  
    Ich war immer noch in meine Grübeleien über die Launen des Lebens versunken, als ich plötzlich ein Rascheln hörte. Ich drehte den Kopf und konnte gerade noch sehen, wie Jesse, der offenbar aufgetaucht war, sich zu dematerialisieren versuchte.
  


  
    »Oh nein, Freundchen«, sagte ich und richtete mich auf, wogegen meine Rippen schmerzhaft protestierten. »Du bleibst schön hier.«
  


  
    Mit einem dümmlichen Ausdruck im Gesicht wurde er wieder komplett sichtbar.
  


  
    »Ich dachte, du schläfst«, sagte er. »Ich wollte später wieder kommen.«
  


  
    »Schwachsinn«, entgegnete ich. »Du hast doch gesehen, dass ich wach bin. Du wolltest später wieder kommen, wenn ich ganz sicher schlafe!« Ich konnte es nicht fassen, dass ich ihn bei so was erwischt hatte. Das tat mir sogar mehr weh als die gebrochenen Rippen. »Hast du jetzt beschlossen, mich nur noch zu besuchen, wenn ich schlafe, oder wie?«
  


  
    »Du hast Schlimmes durchgemacht«, antwortete Jesse. Er schien sich ziemlich unbehaglich zu fühlen. So extrem hatte ich das bisher noch nie bei ihm erlebt. »Deine Mutter
     … Ich habe gehört, wie sie zu Hause jedem eingebläut hat, nichts zu tun, was dich belasten oder aufregen könnte.«
  


  
    »Dich zu sehen, regt mich aber nicht auf«, sagte ich.
  


  
    Ich war gekränkt. Sehr gekränkt. Ich meine, okay, er war sauer auf mich, weil ich Michael zum Aussichtspunkt gelockt hatte, damit die RLS-Engel ihn töten konnten. Aber das konnte doch nicht heißen, dass er nie wieder mit mir reden würde, oder?
  


  
    Echt krass.
  


  
    Er musste mir angesehen haben, wie verletzt ich war, denn er sprach jetzt mit der sanftesten Stimme, die ich je an ihm erlebt hatte. »Susannah, ich …«
  


  
    »Nein«, unterbrach ich ihn. »Lass mich bitte zuerst. Jesse, es tut mir leid. Es tut mir so leid, was neulich Nacht passiert ist. Es war alles meine Schuld. Ich kann es selber nicht glauben, dass ich das getan habe. Und ich werde mir selber nie verzeihen, dass ich dich da mit reingezogen habe.«
  


  
    »Susannah …«
  


  
    »Ich bin der schlechteste Mittler, den es gibt«, fuhr ich fort. Wenn ich mal loslege, bin ich schwer zu stoppen. »Der schlechteste, den es je gegeben hat. Ich sollte aus der Mittler-Vereinigung ausgeschlossen werden. Ehrlich. Was ich getan habe, was einfach nur abgrundtief bekloppt. Und ich könnte es dir nicht verdenken, wenn du nie wieder mit mir sprechen willst. Aber …« Ich blickte zu ihm hoch, in meinen Augen standen Tränen. Aber diesmal machte es mir nichts aus, dass er sie sah. 
     »Bitte versuch, mich zu verstehen: Er wollte mich und meine Familie umbringen. Das konnte ich ihm doch nicht durchgehen lassen. Begreifst du?«
  


  
    Und da tat Jesse etwas, was er noch nie getan hatte - und wohl nie wieder tun würde.
  


  
    Es geschah so schnell, dass ich hinterher fast nicht mehr wusste, ob es wirklich passiert war oder ich das nur meinem medikamentenverseuchten Hirn zu verdanken hatte.
  


  
    Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir echt über die Wange gestrichen hat.
  


  
    Ja, das war’s. Sorry, wenn hier jetzt größere Hoffnungen entstanden sind. Er strich mir über die Wange - den wahrscheinlich einzigen Teil meines Körpers, der nicht zerkratzt, verbeult oder gebrochen war.
  


  
    Egal. Er hatte meine Wange berührt. War mit den Fingerrücken, nicht den Kuppen, über meine Haut gefahren.
  


  
    Dann ließ er die Hand wieder fallen.
  


  
    »Ja, querida«, sagte er. »Ich verstehe.«
  


  
    Mein Herz fing so schnell an zu schlagen, dass ich mir sicher war, er könnte es hören. Außerdem taten mir - überflüssig, das zu erwähnen - mächtig die Rippen weh. Jeder Pulsschlag fühlte sich an, als würde mein Herz gegen die Rippen hämmern.
  


  
    »Ich war nur so wütend, weil ich verhindern wollte, dass dir so etwas passiert.«
  


  
    Er zeigte auf mein Gesicht. Wahrscheinlich sah ich wirklich ziemlich übel aus.
  


  
    Aber das war mir egal. Er hatte meine Wange berührt. Und seine Berührung war sanft und für einen Geist ganz warm gewesen.
  


  
    Jämmerlich, was? Dass eine einzige schlichte Geste mich so glücklich machen konnte.
  


  
    »Ich komm schon wieder auf die Beine«, sagte ich wie ein Idiot. »Die haben gesagt, ich brauch nicht mal eine kosmetische Operation.«
  


  
    Als wüsste ein Kerl, der 1830 geboren wurde, was eine kosmetische Operation ist! Susannah, die Meisterin im Zerstören romantischer Stimmungen.
  


  
    Aber Jesse wich nicht zurück. Er blieb neben meinem Bett stehen und sah zu mir runter, als wollte er noch etwas sagen. Und ich war nur zu gern bereit, ihn weitersprechen zu lassen. Vor allem wenn er mich dabei wieder querida nannte.
  


  
    Nur dass er dazu nicht mehr kam. Denn in diesem Augenblick platzte Gina ins Zimmer, zwei Dosen Cola light in der Hand.
  


  
    »Weißt du was?«, sagte sie, während Jesse mit einem letzten Lächeln in meine Richtung verschwand. »Ich hab deine Mom auf dem Flur getroffen, und sie sagt, dein zweites MRT wäre total normal. Du darfst nach Hause! Sie erledigt gerade den ganzen Papierkram. Ist das nicht klasse?«
  


  
    Ich grinste sie an, obwohl meine Lippe dabei höllisch spannte. »Ja, klasse«, sagte ich.
  


  
    Gina blickte mich neugierig an. »Wieso bist du denn so happy?«, fragte sie.
  


  
    Ich grinste sie weiter an. »Du hast doch gerade gesagt, ich darf nach Hause.«
  


  
    »Ja, aber du hast schon so happy ausgesehen, bevor ich das gesagt hab.« Sie kniff die Augen zusammen. »Suze. Was ist los? Was läuft hier eigentlich?«
  


  
    »Oh«, sagte ich und konnte nicht aufhören zu lächeln. »Gar nichts.«
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